
kulturland
0ldenburg

oldenburgische
	 landschaft
1.2024 | Nr. 199

Ein Überblick über den Deichbau 
im Oldenburger Land

Eine Hausschlachtung in  
den 1950er-Jahren

Ein Zuhause für Hirsch  
und Hirschkäfer



Titelbild: Im Burgwald Dinklage lässt sich zwischen 
Buchen und Eichen Damwild beobachten. Lesen  
Sie dazu auch den Beitrag auf Seite 10._Foto: Wolf-
gang Stelljes 

Aus der Isolation
Die Band „Loose Lips“ 
hat der Pandemie  
getrotzt und freut sich 
über jedes Livekonzert

Was John F. Kennedy 
und Gert Rosenbohm 
verbindet
Beide teilen die Liebe 
zu Scrimshaw – einer 
alten Kunst der Wal-
fänger

Magische Welten aus 
Papier
Die Oldenburger 
Künstlerin Heike 
Ellermann zeigt, was 
Papiertheater kann

Land in Sicht
Seafarer’s Social  
Service Oldenburg 
kümmert sich um 
Seeleute aus dem  
Hafen

2 32

Das Werk einer  
Unbekannten
Der Altar von  
Lucretia des Saint  
Simon in Rastede

12 16

6

kulturland 1.24

Inhalt

	 2	 Magische Welten aus Papier
	 5	 Eine Ausstellung zum Laientheater im 

Oldenburger Münsterland 
	 6	 Was John F. Kennedy und  

Gert Rosenbohm verbindet
	 9	 Was für ein buntes Geschnatter –  

bunte Gänse rund um Ganderkesee
	10	 Ein Zuhause für Hirsch und Hirschkäfer
	12	 Das Werk einer Unbekannten
	15	 In memoriam: 
	 	 Frank Klimmeck 
	 	 Dr. Ulrich Wilke 
	16	 Seafarer’s Social Service Oldenburg 
	19	 Niedersachsentag des Niedersächsischen  

Heimatbundes 2024
	20	 Lebensbilder deutscher Vertriebener  

im Oldenburger Land
	22	 Deichbau im Oldenburger Land

	24	 Bilder der ostfriesischen Landschaft von 
Helmut Feldmann

	27	 World-Press-Photo-Ausstellung
	28	 Sprachwissenschaftliche Analysen von  

saterfriesischen Redewendungen 
	30	 Neuerscheinungen
	32	 Die Band „Loose Lips“ hat der Pandemie  

getrotzt und freut sich über jedes  
Livekonzert

	34	 Oldenburger Jahrmarktsliteratur des  
19. Jahrhunderts im Fokus der Forschung

	36	 Geschäftsführer Dr. Michael Brandt in den 
Ruhestand verabschiedet

	38	 Eine Hausschlachtung in den 1950er-Jahren
	40	 Staffelwechsel im Industriemuseum Lohne
	41	 En Dag an’t Water
	42	 In memoriam: 
	 	 Günter Berger 
	43	 Dr. Stephan Huck 
	44	 kurz notiert



Liebe Leserinnen und Leser,

in der ersten Ausgabe von kulturland oldenburg im Jahr 2024 darf ich Sie 
als neue Landschaftsdirektorin begrüßen. Ich freue mich sehr auf die  
neue Aufgabe, die ich zum 1. Januar von meinem geschätzten Vorgänger 
Dr. Michael Brandt übernommen habe.

Mit ihrem gesetzlichen Auftrag, Kultur, Wissenschaft, Bildung und  
Naturschutz im Oldenburger Land zu stärken, weiterzuentwickeln und für 
die Zukunft gut aufzustellen, nimmt die Oldenburgische Landschaft eine 
wichtige Funktion wahr. Kultur stiftet Identität, Kultur ist ein Standort­
faktor und Kultur öffnet Diskursräume in der realen Welt jenseits von  
digitalen Filterblasen – und das ist angesichts der derzeitigen politischen 
Entwicklungen wichtiger denn je.

Auch wenn das Jahr 2024 noch jung ist, blicken wir in der Geschäfts­
stelle bereits auf das Jahr 2025. Dann wird die Oldenburgische Landschaft 
als Körperschaft des öffentlichen Rechts nämlich 50 Jahre alt – und das 
wollen wir feiern! Wir betrachten das Jubiläum als Chance, die Oldenburgi­
sche Landschaft als Institution, das Oldenburger Land und vor allem die 
vielen Kulturschaffenden in der Region noch stärker sichtbar zu machen. 
Gerade auch deshalb freuen wir uns schon jetzt auf ein spannendes Jubi­
läumsprogramm 2025.

Auch in der aktuellen Ausgabe von kulturland oldenburg wird wieder 
einmal die Vielfalt der kulturellen Aktivitäten in unserer Region deutlich. 
Das Spektrum dieses Heftes reicht von Naturbeobachtungen in Damme 
über Porträts interessanter Persönlichkeiten bis hin zu traditionellem Hand­
werk. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen eine anregende Lektüre!

Ihre 
Franziska Meifort

Direktorin der Oldenburgischen Landschaft

Editorial

Foto: Tristan Vankann
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MAGISCHE 
WELTEN aus Papier
Die Oldenburger Künstlerin  
Heike Ellermann zeigt,  
was Papiertheater kann

Von Britta Lübbers

orhang auf – und plötzlich ist da eine 
grüne Unterwasserwelt, durch die sich 

ein Fisch schlängelt. Eine Angelschnur 
sinkt hinab, das Wasser wird trübe. Eine 

unsichtbare Hand zieht den Fisch nach 
oben, die Musik verstummt. 

Es ist „Die Forelle“, eine Szene aus den 
Schubertliedern, die die Oldenburger Künstlerin 
Heike Ellermann mit den Mitteln des Papier­
theaters lebendig werden lässt. Ellermann macht 
alles selbst. Sie baut das Bühnenbild, bastelt  
die Figuren, bringt sie in Bewegung. Sie ist Re­
gisseurin, Darstellerin, Bühnenarbeiterin und 
Intendantin in einer Person. Dazu noch Autorin, 
denn ihre Theaterstücke basieren oft auf ihren 
eigenen Büchern. Im Papiertheater kann sie all 
ihre Talente zusammenbringen: das Schreiben, 
das Illustrieren, die Buchkunst und ihr Hand­
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werksgeschick. Für die Aufführungen arbeitet sie auch mit 
Komponisten und Sounddesignern zusammen. „Ich war  
sofort fasziniert“, fasst sie ihre erste Begegnung mit der 
bis ins 16. Jahrhundert zurückreichenden Kunstform zu­
sammen. 

Es war im November 1991, als Heike Ellermann am Seminar 
„Bilderbücher in Szene gesetzt“ des Arbeitskreises Jugend­
literatur in Gummersbach teilnahm. Am letzten Abend gab 
es Papiertheater zu sehen. „Klaviermusik live, der Vorhang 
hob sich, ein beleuchtetes Zimmer erschien“, erinnert sie sich. 
Dann begann das Spiel. Sie sei hingerissen gewesen vom 
Theaterzauber, der sich in einem Raum, nicht größer als ein 
Pappkarton, entfaltet habe. Es war die Initialzündung für 
eine lebenslange Leidenschaft. Zurück in Oldenburg baute sie 
eine kleine Papiertheaterbühne aus Sperrholzteilen, die gut 
in einem Karton zu transportieren war. „Weihnachten stand 
vor der Tür, ich wollte meine beiden Neffen, damals sieben 
und acht Jahre alt, mit einem Stück überraschen.“ Als Grund­
lage diente ihr der Song „Alles nur geklaut“ der Gruppe „Die 
Prinzen“. Sie nahm sich je ein Foto der Jungen und klebte  
die Umrisse auf Papier. So entstanden ihre erste Flachfiguren, 
die sie mit einem Holzklotz stabilisierte und mit einem Blu­
mendraht verband, damit sie beweglich wurden. Die Neffen 
waren begeistert. „Meine erste Premiere war ein voller Er­
folg“, lächelt sie.

Aufführung im Languedoc
Seit 1982 ist Heike Ellermann als freischaffende Künstlerin 
tätig. Zunächst widmete sich die Lehrerin und Diplom-Päda­
gogin bevorzugt der Malerei, später arbeitete sie schwer­
punktmäßig als Illustratorin und Autorin von Bilderbüchern. 
Jetzt beschäftigt sie sich vorrangig mit der Buchkunst. Heike 
Ellermann lebt und arbeitet in Oldenburg, lange hatte sie ein 
Atelier in Südfrankreich.

Das erste Bilderbuch, das sie in Szene setzte, war ihr eige­
nes: „Das Eisschloss“ (Text: Marjaleena Lembcke), eine  
Geschichte von Abschied und Trost. Bildausschnitte daraus 
übertrug sie auf die Bühne, dazu nutzte sie Fotos und Archi­
tektenpapier. Auch bei dem hochaktuellen Antikriegsbuch 

„Der Gänsegeneral“ machte sie es so. Der Papiertheater-Pro­
tagonist, der nicht mehr Soldat sein will, kam bis zu einer 
deutschen Schule in Toulouse und als Bilderbuch sogar bis 
nach Kabul, wo das Buch 2018 vom Goethe-Institut (das es 
vor der Machtübernahme der Taliban dort gegeben hatte) in 
Farsi übersetzt wurde. Weitere Papiertheaterstücke Eller­
manns sind „Notre Dame de Paris“ und das eigene Kinder­
stück „Die Papiertiger“. 

Ihre erste abendfüllende Aufführung war „Das Märchen 
vom zornmütigen König und der törichten Prinzessin“. Sie 
baute eine Bühne aus zerlegbaren Holzteilen, die sie mit 
schwarzem Stoff bespannte, und spielte unter anderem im 
Rahmen der Ausstellung „Es ist nichts, nur Papier, und 
doch ist es die ganze Welt“ im Landesmuseum Oldenburg. Im 
Jahr 2001 führte sie „Notre Dame de Paris“ in ihrem Atelier 
in einem kleinen Dorf im Languedoc auf. „Es kamen ganz 
unterschiedliche Menschen, vom Maurer bis zum Urlauber“, 
blickt sie zurück. 

Kettensäge in  
Konditorei
Doch geht es Heike Ellermann nicht 
nur um die Unterhaltung. Als Päda­
gogin weiß sie, wie sehr sich gerade 
Kinder vom Papiertheater begeistern 
lassen. „Es gibt so viele Möglich­
keiten“, schwärmt sie, „zum Bei­
spiel als fachübergreifendes Schul­
projekt oder als Workshop.“ Auch 
als „problematisch“ wahrgenom­
mene Kinder könnten im Papier­
theater ihre Kreativität entfalten. 

„In einer Hauptschule in Celle führte 
ein Junge sein Stück ,Mit der Ket­
tensäge in der Konditorei‘ vor. Das 
war großartig. Der Schulleiter sah 
seinen angeblich schwierigen Schü­
ler in einem ganz neuen Licht.“ In 
einem Integrationsprojekt schnapp­

Von oben: Unterwasserwelt 
aus Papier: das Bühnenbild zu 

„Die Forelle“ nach Franz Schu-
bert._Foto: Heike Ellermann 
 
Der Papier-General, der auch 
in der Theaterfassung kein 
Soldat mehr sein möchte._
Foto: Heike Ellermann 
 
Linke Seite: Die Zirkustiere 
aus „Die Papiertiger“ bege-
ben sich auf die Flucht._Foto: 
Heike Ellermann  
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ten sich zwei syrische Geschwister je eine Pappfigur und 
agierten mit ihr in arabischer Sprache. In der Gruppenarbeit 
zuvor seien sie aufgrund mangelnder Deutschkenntnisse  
eher gehemmt gewesen, erzählt Ellermann. Sie glaubt, dass 
das Papiertheater mit seiner filigranen Vielfalt Konkurrenz 
und Gegengewicht zu den neuen Medien sein kann.

Die Magie, die das Papiertheater entfaltet, rührt vielleicht 
auch daher, dass es sich seine Poesie bewahrt hat. Es beein­
druckt durch „einfache“ Mittel, mit denen sich große Wirkun­
gen erzielen lassen, es setzt in einer reizüberfluteten Zeit  
auf das Innehalten und die Anmut des Details. 

Seinen Ursprung hat das Papiertheater in aufstellbaren 
Weihnachtskrippen und in Papierfiguren, wie sie im 16. Jahr­
hundert beliebt waren. Ein weiterer Vorläufer war die Guck­
kastenbühne, die Mitte des 18. Jahrhunderts entwickelt wurde 
und durch ihre räumliche Tiefe verblüffte. Anfang des 19. Jahr­
hunderts wurden die kleinen Bühnen erstmals bespielt – eine 
vor allem im gehobenen Bürgertum beliebte Beschäftigung. 
Um 1840 waren Miniaturtheater als Ausschneidebögen schon 
weit verbreitet. Kulissen und Figuren wurden auf Pappe ge­
klebt und mit Draht oder einer Leiste führbar gemacht. Mit 
Kerzen oder Öllampen wurden die Szenen illuminiert. 

Ab 1850 wandelte sich das Papiertheater vom Zeitvertreib 
für Erwachsene zur Kurzweil für Kinder – rollenkonforme 
Erziehung inklusive. Für Jungen gab es Bilderbögen mit Militär­
szenen, für Mädchen Bilder aus der Puppenstube. Die Spiel­
zeugentwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg überschwemmte 
den Markt mit Plastik und Kunststoff, Papier als Spielgrund­
lage schien ausgedient zu haben. Doch wie so oft bei totgesag­
ten Kulturgütern – man denke nur an die Schallplatte – er­
fuhr auch das Papiertheater eine Renaissance, und das nicht 
nur für Kinder. Seit den 1970er-Jahren wird in vielen Städten 
Deutschlands wieder Papiertheater gespielt, seit 1988 boomt 
das alljährliche Papiertheatertreffen in Preetz. 2021 wurde 
das Papiertheater in die UNESCO-Liste des immateriellen 
Kulturerbes aufgenommen. 

Ein kleines Universum
Bei Heike Ellermann ist der Vorhang für heute gefallen, hin­
ter der Bühne gewährt sie einen Blick auf Technik und Re­
quisite. Es ist eine kompakte Welt, die sich hinter der Black­
box auftut, ein eigenes Universum aus Leisten, Rahmen, 
Folien, Lampen und – natürlich – Papier. Ellermann kann 
die Kulissen und die Figuren hin- und herschieben, sie diri­
giert das Geschehen, bleibt aber hinter dem Theaterkasten 
verborgen. 

Die „Winterreise“ von Franz Schubert (1797–1828) sei 
eines ihrer liebsten Musikwerke, erzählt sie. Bis der Lieder­
zyklus es in ihr Theater schaffte, nahm er zunächst den  
Weg über ihre Buchkunst, denn als Erstes schuf sie ein Lepo­
rello aus Papier und Karton. „Könnte die handlungsarme  
Geschichte des einsamen Wanderers auch für das Papierthea­
ter geeignet sein?“, fragte sie sich. Als sie im Radio den Lie­
dermacher Hannes Wader Schubertlieder singen hörte, hatte 
sie eine Idee: Sie würde einen Mix aus sieben Schubertliedern 
aufführen, die Bühnenbilder selbst herstellen und Waders 
Musik dazu einspielen. 

Dass sich in ihrer Inszenierung Geschichte und Gegenwart 
treffen, wird am Bühnenbild für eines der Lieder der „Winter­
reise“ deutlich. Es zeigt eine Graffiti-Darstellung in einer 
unbehausten Gegend. „Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh’ 
ich wieder aus – das ist ein bewegendes Motiv“, sagt Heike 
Ellermann. In Zeiten, in denen weltweit so viele Menschen auf 
der Flucht seien, habe es einen starken Realitätsbezug.

Sie hat ihre Theaterversion der Schubertlieder bereits mehr­
fach aufgeführt, unter anderem in der Oldenburger Landes­
bibliothek und in der Universität Halle-Wittenberg. Es soll 
weitere Vorführungen geben, dann aber vor geladenen Gäs­
ten im eigenen Atelier. Mit Weißwein und geräucherter Forelle. 
Und mit nichts als Papier. 

Kinder lieben die vielen Mög-
lichkeiten des Papiertheaters, 

weiß Heike Ellermann, die oft 
in Schulen zu Gast war._Foto: 

Heike Ellermann

Heike Ellermann mit ihrem 
Bilderbuch „Der Gänse
general“, das die Vorlage  
für ihr gleichnamiges Theater
stück bildet._Foto: Britta 
Lübbers
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Von oben: Eine Rolle erwacht 
erst durch das richtige  
Kostüm sowie Make-Up und 
Frisur zum Leben. 
 
Blick durch die Ausstellung. 
Die Projektion auf der kleinen 
Bühne zeigt wiederkehrende 
Motive der plattdeutschen 
Theaterstücke. 
 
Die historischen Texthefte  
geben Aufschluss über  
die Entwicklung des Laien
theaters._Fotos: privat

b als aktive Mitspieler*innen oder als begeistertes Publikum: Das Laien­
spiel hat einen festen Platz im Leben der Menschen im Oldenburger 
Münsterland. Etwa 60 Laientheatergruppen sind in den 23 Städten und 
Gemeinden der Landkreise Cloppenburg und Vechta aktiv. In den Win­

termonaten bringen sie hauptsächlich plattdeutsche Komödien zur Auf­
führung. Die Vorbereitungen sind sehr zeitaufwendig und nehmen meh­
rere Monate in Anspruch. Da das plattdeutsche Theater ein bedeutsames 
Phänomen des regionalen Alltags ist, wurde es vom Kulturanthropolo­
gischen Institut Oldenburger Münsterland (KAI-OM) unter die Lupe ge­
nommen. 

Im Rahmen meines wissenschaftlichen Volontariats am KAI-OM 
sprach ich mit insgesamt 25 Mitgliedern 15 verschiedener Theatergrup­
pen und besuchte zahlreiche Proben und Aufführungen. Die Ergebnisse 
der Forschung sind seit dem 3. September 2023 in der Ausstellung „Wenn 
Theater ist, ist Theater!“ im Museumsdorf Cloppenburg zu sehen. Die 
Ausstellung folgt dem Ablauf einer Theatersaison: So durchlaufen die Be­
sucher*innen den Alltag der Laiendarsteller*innen von der Stückauswahl 
über die Rollenbesetzung, die Proben und notwendigen Vorbereitungen 
bis hin zur Aufführungszeit und der Geselligkeit im sogenannten „vierten 
Akt“. Umfangreiches Bild- und Videomaterial gewährt Einblicke hinter 
die Kulissen und illustriert den Aufwand, der mit den Vorbereitungen ver­
bunden ist. An zwei Hörstationen kommen die Laiendarsteller*innen 
selbst zu Wort: Zu Beginn der Ausstellung berichten sie von den Schwie­
rigkeiten der Stückauswahl und Rollenbesetzung, ihren Lieblingsrollen 
und besonderen Erinnerungen an bestimmte Stücke und Charaktere. Gegen 
Ende der ausgestellten Theatersaison geht es um den Zusammenhalt der 
Gruppen, das gesellige Miteinander und gemeinsame Unternehmungen. 
Spannende Objekte aus dem jeweiligen Alltag der Laienspieler*innen 
machen die verschiedenen Phasen der Theatersaison anschaulich und greif­
bar. Die Ausstellungsobjekte verdeutlichen die aufwendigen Vorberei­
tungen, erzählen witzige Anekdoten oder stehen stellvertretend für das 
Gruppengefühl der Laienbühnen. Abschließend blickt die Ausstellung 
mithilfe von Chroniken, Textheften und Fotos in die Vergangenheit des 
südoldenburgischen Laientheaters, dessen Geschichte bis in die Mitte  
des 19. Jahrhunderts zurückreicht. 

Zur Ausstellung ist eine Publikation unter dem gleichen Titel erschie­
nen, in der die Anfänge des Laientheaters und alle Phasen des Saison­
ablaufs ausführlich beschrieben sind. Das Buch ist an der Kasse des Mu­
seumsdorfs Cloppenburg und beim KAI-OM zu erwerben.

Noch bis Ende März 2024 ist die Ausstellung „Wenn Theater ist, ist 
Theater!“ in der Münchhausenscheune des Museumsdorfs Cloppenburg 
zu sehen.

„WENN THEATER IST, IST THEATER!“ 
Eine Ausstellung zum Laientheater im Oldenburger Münsterland 

Von Sina Rieken

FÖRDER­

PROJEKT DER

OLDENBURGISCHEN 

LANDSCHAFT

Sina Rieken ist Kulturanthropologin und Museumswissenschaftlerin und 
arbeitet derzeit als Doktorandin am Kulturanthropologischen Institut
Oldenburger Münsterland (KAI-OM) in Cloppenburg. Ihre Arbeitsschwerpunkte
sind ehrenamtliches Engagement und Kulturarbeit im ländlichen Raum. 
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Was JOHN F. KENNEDY und  

GERT ROSENBOHM verbindet
Der ehemalige US-Präsident und der ehemalige Berufsschullehrer aus  
Brake haben beide nicht nur eine Affinität zum Meer, sondern sie  
teilen auch die Liebe zu Scrimshaw – einer alten Kunst der Walfänger

Von Friedhelm Müller-Düring (Text und Fotos)
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er Küchentisch – hier fühlt sich 
Gert Rosenbohm aus Brake beson­
ders wohl. Für den ehemaligen 

Berufsschullehrer ist das braune 
Möbelstück schon seit vielen Jahren 

das Zentrum seines ungewöhnlichen Hobbys: 
Scrimshaw – die uralte Gravurtechnik der See­
leute. Bei Scrimshaw geht es um die Verzierung 
der Knochen und Zähne von Meeressäugern. Ame­
rikanische Walfänger perfektionierten diese 
Kunstform in der Blütezeit des Pottwalfangs in 
den Jahren 1800 bis 1820. „Scrimshaw war bei 
den Walfängern ein sehr beliebter Zeitvertreib 
gegen die Langeweile auf den langen Fahrten“, 
erzählt der 76-Jährige.

Gert Rosenbohm, der fast sein ganzes Leben 
am und auf dem Wasser verbracht hat, entdeckte 
sein Faible für Scrimshaw schon in jungen Jah­
ren. „Im Alter von neun Jahren bin ich infiziert 
worden“, erinnert sich der Pensionär. Es war  
auf einer Raritätenausstellung „Dachbodenfunde 
der Braker“. Diese führte dann zum Entstehen 

des Braker Schiffahrtsmuseums. Zahnarzt  
Dr. Friedrich (Fritz) Carstens, Vorsitzender des 
Braker Ruder- und Segelvereins und ehrenamt­
licher Mitarbeiter des Stadtarchivs, hatte 1956 
im Telegraph – dem Wahrzeichen Brakes – aus 
Anlass des 100-jährigen Stadtjubiläums die Aus­
stellung organisiert. Unter anderem waren Scrim­
shaw-Arbeiten von deutschen Seeleuten der 
Walfangflotte des griechischen Reeders Aristote­
les Onassis zu sehen. „Da habe ich mein Hobby 
entdeckt“, sagt Gert Rosenbohm. 

Die Walfangflotte von Onassis um das Mutter­
schiff „Olympic Challenger“ war fast ausnahms­
los mit deutschen Mannschaften unter den Bil­
ligflaggen von Panama und Honduras besetzt. In 
der Walkocherei der „Olympic Challenger“, die 
auch die Braker Fettraffinerie an der Unterweser 
belieferte, wurden rund 22.000 Wale verarbeitet. 

„Die Fett verarbeitete damals – bis in die 1980er- 
Jahre hinein – Walöl. Es wurde gehärtet und war 
Bestandteil von Margarine“, erinnert sich Gert 
Rosenbohm. Mit dem Verkauf der Onassis-Flotte 

Von links: Scrimshaw von Gert 
Rosenbohm auf Pottwalzahn: 

„Historischer Stich von Brake 
ca. 1845“. 
 
Scrimshander Gert Rosen-
bohm mit einem antiken 
Scrimshaw auf Pottwalzahn 
vor einer seiner Vitrinen mit 
eigenen Arbeiten. 
 
Scrimshaw von Gert Rosen-
bohm auf Pottwalzahn: „Nach 
einer Zeichnung von C. W. 
Ashley – A Dead Whale or a 
Stove Boat!“
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1957 war schließlich auch der deutsche Walfang 
beendet.

Den ersten Pottwalzahn bekam Gert Rosen­
bohm von seinem Onkel Willi, der ihm diesen 
frei nach dem Motto Schnaps gegen Zahn in einer 
der Braker Seemannskneipen von einem Wal­
fänger besorgt hatte. „Das war damals gang und 
gäbe. Die Seemänner sind ‚Zum Lustigen Willi‘ 
eingekehrt und haben Walzähne gegen Schnaps 
und Bier umgesetzt“, erzählt Gert Rosenbohm, 
der so über Umwege auch zu zwei Eierbechern 
aus Walzähnen kam, die ungefähr 1937 auf dem 
Walfangmutterschiff „Unitas“ gefertigt worden 
waren.

Seinen ersten Walzahn verzierte Gert Rosen­
bohm im Alter von 13 Jahren mit einem Segler. 

„Für Scrimshaw gibt es keine deutsche Überset­
zung. Niemand weiß, woher dieser Begriff für 
dieses Kunsthandwerk kommt“, sagt der Braker, 
der sein erstes großes Werk im Jahr 1987 gra­
vierte. Das Material, auf das er ritzt, befindet sich 
in einer Holzkiste. Darin sind unter anderem ver­
schiedene Walzähne, Walbarten, Rinderknochen 
und Stoßzähne vom Warzenschwein zu finden. 

„Es ist alles alt. Es gibt nichts Neues. Walzähne 
dürfen nicht mehr gehandelt werden“, betont 
Gert Rosenbohm und ist froh, dass ihm die Natio­
nalparkverwaltung Schleswig-Holstein vor län­
gerer Zeit zwei Walzähne geschenkt hat.

Damals wie heute poliert Gert Rosenbohm  
für die Herstellung eines Scrimshaws die zu be­
arbeitende Fläche – in diesem Fall ein Falzbein 
aus Rinderknochen – mit einer nicht fettenden 
Politur spiegelglatt. Auf seinem Küchentisch ist 
alles angerichtet. Die Werkzeuge für das Motiv 
eines Rahseglers liegen parat. Mit einem Blei­
stift fertigt er zunächst eine Skizze an. Anschlie­
ßend geht es an die Feinarbeit. „Zum Ritzen  
hat sich eine Nadel aus dem Schaft eines Zahn­
arztbohrers bewährt. Sie hat die richtige Festig­
keit und Zähigkeit“, verrät Gert Rosenbohm und 
betont: „Geritzt ist geritzt. Fehler können nicht 
mehr korrigiert werden.“ Mithilfe einer Lupe ritzt 
er die feinen Bleistiftlinien nach. „Dafür brau­
che ich ganz schön viel Kraft und Konzentration“, 
sagt der Scrimshaw-Künstler. Früher sei das nicht 
so schwierig gewesen, da frische Pottwalzähne 
nicht so hart gewesen seien. Zum Sichtbarma­
chen des Motivs reibt er schließlich den Ruß, den 
er zuvor mit einer Rußlampe hergestellt hat, 
auf die gescrimmte Fläche und drückt beim Polie­
ren mit dem Handballen das Ruß-Fett-Gemisch 
in die geritzten Linien. Abgewischt bleibt das ge­
schwärzte Motiv – der Rahsegler in Front – 
zurück. Anschließend können noch die letzten, 
feinen Linien in gleicher Weise nachgearbeitet 
werden.

Bis heute betreibt Gert Rosenbohm sein Hobby mit gro­
ßem Enthusiasmus. „Ich habe in all den Jahren etwa 50  
Pottwalzähne gescrimt“, sagt der Pensionär und warnt vor 

„Fakeshaws“ – Plastikzähnen, die echte Scrimshaws vor­
täuschen und vom Handel als Massenware angeboten werden. 

„Vorsicht beim Kauf. Sie sind bestenfalls marine Dekoteile 
ohne Wert. Oft sind diese Scrimshaws noch in Museen aus­
gestellt“, sagt Gert Rosenbohm.

Neben Gert Rosenbohm hatte übrigens auch John F. Ken­
nedy ein Faible für das Meer, die Küste und Scrimshaw. Der 
vor fast 60 Jahren am 22. November 1963 in Dallas erschos­
sene 35. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ent­
deckte schon als Senator seine Liebe zu Scrimshaw. Nach 
seinem Aufstieg zum Präsidenten stellte John F. Kennedy im 
Oval Office mehrere Scrimshaws aus seiner Sammlung aus. 
Sein Lieblingsscrimshaw war ein Pottwalzahn mit dem ge­
scrimmten Präsidentensiegel – ein Weihnachtsgeschenk 
seiner Frau Jacqueline im Jahr 1962. Als Kennedy ein Jahr 
später beerdigt wurde, gab sie diesen Zahn mit in den Sarg 
des Präsidenten. 

Von oben: Scrimshaw von 
Gert Rosenbohm auf Pott-
walzahn: „Eigener Entwurf 
– Die Reedereiflaggen der 
deutschen Waljäger vor dem 
2. Weltkrieg.“ Dazu noch das 
Fangboot Rau IX. Eine farbige 
Arbeit, die sehr genaues 
Arbeiten beim Einfärben 
erfordert. 
 
Entstehung eines Scrimshaws 
auf einem Falzbein aus Rin-
derknochen: Das Ritzen der 
Linien mit einer spitzen Nadel. 
 
Flächiges Einfärben der Linien 
mit einem Ruß-Fett-Gemisch.
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Aus dem Bildarchiv

Wenn man durch die Gemeinde Ganderkesee und ihre Umgebung fährt, 
stolpert man immer wieder über eine faszinierende und bunte Erschei­
nung: Gänse – genauer: Ganterfiguren, also männliche Gänse, die auf 
Dächern, in Vorgärten und an vielen anderen unerwarteten Orten auf­
tauchen. Doch was hat es mit diesen bunten Gantern auf sich? Was steckt 
hinter dieser ungewöhnlichen, aber charmanten Präsenz? 

Die Skulpturen und der Verein GanterART
Im Jahr 2006 entstand in Ganderkesee die Initiative „GanterART“ von  
engagierten Bürgerinnen und Bürgern mit dem Ziel, das kulturelle und 
soziale Leben in ihrer Gemeinde zu bereichern. Daraufhin kam es zur 
Zusammenarbeit mit dem Künstler Jürgen Knapp, der eine beeindruckende 
1,65 Meter hohe „Ur-Ganter“-Skulptur erschuf, die als Symbol für die 
Gemeinde fungiert. Heute sind über 80 von einheimischen Künstlern ge­
staltete Ganterskulpturen in der Gemeinde und darüber hinaus zu finden. 
Die genauen Standorte können Interessierte über die interaktive Karte auf 
der Website der Stadt Ganderkesee finden.

Doch wieso ein Ganter?
Die Wahl des Ganssymbols als Herzstück der „GanterART“-Initiative ist 
tief in der Geschichte und im Namen der Gemeinde Ganderkesee verwurzelt. 
Der Name Ganderkesee enthält das Wort „Gander“, das ist der plattdeut­

Seit 2018 wird das analoge Bildarchiv der 
Oldenburgischen Landschaft systematisch 
digitalisiert. Es enthält Gemälde und Zeich-
nungen, Dias und Fotografien. Beim Scan-
nen und Verschlagworten stößt Holger Topf 
immer wieder auf interessante Fundstücke, 
und Autorin Svea Bücker spürt die dazuge-
hörigen Geschichten auf.

Was für ein buntes Geschnatter –  

BUNTE GÄNSE  
rund um Ganderkesee
Von Svea Bücker

sche Ausdruck für „Ganter“, also die männliche 
Gans. Dieser Bezug zu den Gänsen liegt nicht 
nur in der Sprache, sondern findet auch seinen 
Ausdruck im Wappen der Gemeinde, das einen 
Ganter darstellt.

Der Preis „Platt-Ganter“ aus Ganderkesee
Auch als Preis macht der Ganter eine gute Figur 
– so würdigt Jürgen Knapps „Platt-Ganter“ im 
Rahmen der „Plattdüütsch Week“ alle zwei Jahre 
Personen, die sich herausragend für den Erhalt 
des Plattdeutschen einsetzen. Die Initiative soll 
den Gebrauch dieser Sprache in unserer Region 
fördern und wurde von der ehemaligen, selbst 
Plattdeutsch sprechenden Bürgermeisterin 
Ganderkesees, Alice Gerken, ins Leben gerufen.

Die Auswahlkriterien sind klar: Die Preisträger 
müssen eine Verbindung zur Gemeinde Gander­
kesee haben. Dabei ist Vielfalt erwünscht, denn 
nicht nur Medienakteure, sondern auch enga­
gierte Ehrenamtliche vor Ort, die sich für das 
Plattdeutsche einsetzen, können mit dem „Platt- 
Ganter“ geehrt werden.

Unter den Preisträgerinnen und -trägern  
waren der Moderator Yared Dibaba, die Autorin 
Helga Maria Christoffer und der ehemalige Platt­
deutschbeauftragte Dirk Wieting.

Jürgen Knapp, 1952 in Mönchengladbach 
geboren und in Delmenhorst aufgewachsen, 
ist ein renommierter Bildhauer. Er begann 
sein Bildhauerstudium 1977 in Bremen und 
hatte 1981 seine erste Ausstellung. Seine erste 
Bronzeplastik, „Marktschreier“, fand 1984 
ihren Platz auf dem Delmemarkt in Bremen. 
Weitere Werke wie das „Denkmal Willi Pensel“ 
von 1992 und „Konzerngeschichte“ von 1995 
sind im Fabrikmuseum in der Nähe seines 
Ateliers auf dem Nordwolle-Gelände zu be-
wundern. Schon in seiner Jugend entdeckte er 
seine Leidenschaft für bildhauerische Formen 
und begann mit dem Zeichnen, einer Pra-
xis, die er bis heute bei der Gestaltung neuer 
Skulpturen beibehält. 

Farbenfrohe Gänsegemein-
schaft in Ganderkesee._Foto: 
Bildarchiv Oldenburgische 
Landschaft
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Ein ZUHAUSE für  
Hirsch und Hirschkäfer
Von Wolfgang Stelljes (Text und Fotos)
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er Burgwald Dinklage 
zählt – wie die Thüls­

felder Talsperre oder die Dammer 
Berge – zu den „bedeutsamen Land­
schaften“ in Niedersachsen. So 
steht es in einem Gutachten des 
Bundesamtes für Naturschutz. 
Mittendrin in diesem Burgwald: der 
Wildpark Dinklage. Unter alten 
Buchen und Eichen lässt sich hier 
unter anderem Damwild aus nächs­
ter Nähe beobachten.

1968 wurde der Wildpark von der 
Familie von Galen gegründet. Bis in 
die späten 1980er-Jahre gab es dort 
eine der größten Sammlungen von 
Hirschrudeln in Deutschland, zeitweise mit 17 verschiedenen Arten, unter anderem aus 
Indien und Nordamerika. In weiteren Gehegen wurden Wildschweine, Fasane und 
Enten gehalten. 1990 wurde der Park von der Vila-Vita-Gruppe übernommen, die das 
Burghotel in Dinklage betreibt. Die Gehege verschwanden. Der Wildpark blieb aller­
dings ein Zuhause für Damwild. Und ein Mitarbeiter des Hotels kümmerte sich um die 
Tiere: Simon Helmes.

Nach 17 Jahren fand Helmes einen neuen Arbeitgeber: die Stadt Dinklage. Denn die 
erwarb 2023 das 27 Hektar große Areal zu einem symbolischen Preis vom Hotel. Hel­
mes darf sich nun offiziell „Stadtförster“ nennen. Als solcher bietet er auch Führungen 
an (Anmeldung: Stadt Dinklage, Angelika Hinxlage, Telefon 04443/899270, hinxlage@
dinklage.de).

„Spätestens seit 1726 wird Damwild in Dinklage gehalten“, erzählt Helmes. Damals 
wurden die Tiere gejagt, „ein Prestigeding“, so der Stadtförster. Heute nähert sich der 
Besucher des Wildparks dem Damwild deutlich friedfertiger. Unentwegt suchen die 
Augen den Wald ab – und meistens entdeckt man auch ein paar Tiere. Mal kreuzen sie 
den Weg, mal ruhen sie im Unterholz. Gegen Abend sieht man sogar ganze Gruppen 
auf den freien Flächen. „Das sind keine zahmen Tiere, sondern an Menschen gewöhnte 
Wildtiere“, sagt Helmes. In der freien Natur halten sie meist einen größeren Abstand.

Die Tiere sind gesellig und leben nach Geschlechtern getrennt in Rudeln. Die Weib­
chen sind geweihlos, die Männchen haben Schaufeln, die sie im April abwerfen. Bis 
September wächst das Geweih wieder nach. Dabei wird es von Jahr zu Jahr größer. Zum 
Einsatz kommt dieses Geweih bei den Kämpfen in der Brunftzeit, die bei gleich starken 
Hirschen nicht selten mit dem Tod eines der beiden Konkurrenten enden. Insgesamt 
dürfen im Wildpark bis zu 35 erwachsene Hirsche plus Kälber gehalten werden. Wären 
es mehr, würde der Baumbestand leiden. Der bietet auch zahlreichen anderen Tierar­
ten, darunter Eulen, Spechte und Hirschkäfer, einen Lebensraum.

Für Eltern mit kleineren Kindern ist sicher der Streichelzoo mit seinen Minischwei­
nen, Ziegen, Schafen und Hühnern erste Anlaufstation. Auf dem Weg dorthin dürften 
die Fotos von Theo Wilke zumindest das Interesse der Eltern finden. Dank einer Leica 
R4, eines Nikon-Spezialobjektivs und großer Geduld gelangen dem Dinklager Foto­
grafen beeindruckende Aufnahmen von der heimischen Tierwelt. Eine kleine Auswahl 
wird in einer Open-Air-Ausstellung präsentiert. Ihr Titel: „Fotopirsch“.

Wer dann noch eine größere Runde drehen möchte: Die „Burgwald-Route“ verläuft 
überwiegend durch das Naturschutzgebiet „Burgwald Dinklage“ und führt unter  
anderem am Kloster Burg Dinklage und am Wildpark vorbei. Die längere Variante ist 
5,1 Kilometer lang, eine kürzere 4,1 Kilometer.

Mal kreuzt das Damwild 
den Weg, mal lugt es hinter 
einem Baum hervor. Die 
Chancen, den Tieren im Wild-
park Dinklage zu begegnen, 
stehen gut.
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Das WERK einer  

UNBEKANNTEN
Von Birgit Denizel

ie Rasteder St.-Ulrichs-Kirche 
ist nicht nur bald tausend 
Jahre alt, sie beherbergt in 
ihrem Inneren auch allerlei 

Sehenswürdigkeiten. Neben 
einer romanischen Krypta und 

einer bunt schillernden Kanzel des 
Bildhauers Ludwig Münstermann 
wurde der Altaraufsatz von einer 
Frau geschaffen, deren Lebensweg 
bis heute unbekannt ist. Signiert 
und datiert hat sie das Werk mit 
ihrem vollen Namen: „Lucretia de 
Saint Simon figuravit et pinxit  
Ao 1636“.

Indem sie ihren Vornamen aus­
schrieb und in lateinischer Sprache 
ihre Urheberschaft erklärt, weist 
sie sowohl auf ihren Bildungsgrad 
als auch auf ihr Selbstbewusstsein 
als Künstlerin hin. Dass Frauen wie 
sie in Vergessenheit gerieten, liegt 
weniger in ihren Fähigkeiten als 
vielmehr in der Geschichte der 
Kunstwissenschaft begründet. Über 
Jahrhunderte hinweg wurde die 
Kunstwelt von Männern beherrscht, 
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welche die Akademien erbauten, die Werkstätten leiteten  
und die Schüler ausbildeten. Als Frau eine Künstlerkarriere 
einzuschlagen, war zwar selten, aber keineswegs unmöglich. 
Barbara Longhi (1552–1638), Marietta Robusti (1555–1590), 
Artemisia Gentileschi (1593–1654), Fede Galizia (1578–1630), 
Sofonisba Anguissola (1532–1625), Lavinia Fontana (1552–

1614) oder Judith Leyster (1609–1660) sind berühmte Beispiele 
für Biografien als Hofmalerinnen, Lehrende und sogar Verle­
gerinnen für Druckgrafik. Die Liste weiblicher Erfolgsgeschich­
ten ließe sich um etliche Namen fortsetzen, doch bleiben wir 
etwa in jener Zeit, in der Lucretia de Saint Simon sich für 
die Malerei entschieden haben muss.

Wie die Laufbahn der meisten Künstlerinnen wird auch ihr 
Werdegang im Atelier eines männlichen Verwandten begon­
nen haben. Nicht selten stammten die Frauen aus Künstler­
familien oder wurden in solche eingeheiratet und arbeiteten 
zunächst ihren Vätern, Brüdern oder Ehemännern zu. Der 
Name Lucretia de Saint Simon erscheint in Archiven und  
Literatur zugleich mit den Malern Peter, Salvio und Wilhelm  

Linke Seite: Barockaltar  
Rasteder St.-Ulrichs-Kirche.

Oben: Lucretia de Saint Simon, 
Abendmahl._Fotos: Birgit 
Denizel

de Saint Simon, denen nachgesagt wird, dass sie französische 
Hugenotten gewesen seien. Ob Lucretia nun eine Tochter, 
Schwester oder Ehefrau war, ist unbekannt. Gesichert ist aller­
dings, dass die Familie sich ab 1630 der besonderen Gunst 
des Oldenburger und Delmenhorster Grafenhauses erfreuen 
durfte. Wie alte Rechnungsbücher zeigen, erhielt Peter de 

Saint Simon wiederholt Aufträge von Graf Anton 
Günther (1583–1667) für Porträts und Darstel­
lungen seines Pferdes „Kranich“. Ein Konterfei 
des Grafen befindet sich im Landesmuseum für 
Kunst und Kulturgeschichte Oldenburg, ein Pferde­
bild im Oldenburger Stadtmuseum. Für die Burg 
Delmenhorst schuf Wilhelm de Saint Simon 
1639 ganze sechs Gemälde, welche die Sage vom 

legendären Löwenkampf wiedergeben und sich heute im 
Schloss Heidecksburg in Rudolstadt befinden.

Von Lucretia sind bisher einzig die drei Gemälde im Raste­
der Altarretabel bekannt, und obwohl von diesen nur das 
großformatige Werk signiert ist, werden ihr alle drei Bilder 
zugeschrieben. Sie zeigen in der Predella das „Abendmahl“, 
mittig – und signiert – die „Auferstehung“ und darüber das 

„Pfingstwunder“, auch als „Ausgießung des heiligen Geistes“ 
betitelt. Die Schnitzarbeiten und Holzfiguren, die das Retabel 
dekorieren, soll die Künstlerin von einem früheren, gotischen 
Altaraufsatz übernommen haben. Ob das ihre gestalterische 
Entscheidung oder Wunsch des Stifters war, ist nicht über­
liefert. Die an oberster Stelle platzierte segnende Christus­
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„Als ich den Altar damals entdeckte, war ich  
verblüfft, wie wenig über diese Künstlerin erzählt 
wurde.“ 

Romina Schmitter, 2023



figur aus Lindenholz soll wiederum von der Hand Lucretias 
stammen. 

Den Zeitpunkt, als sie an dem Retabel gearbeitet hat, nen­
nen wir die Barockzeit. Kupferstiche von niederländischen 
und belgischen Werken kamen in Umlauf, allen voran Bilder 
von Peter Paul Rubens (1577–1640). Sein Name wurde zum 
Synonym der ganzen Epoche. Lucretias „Abendmahl“ wurde 
deutlich nach Rubens Gemälde „Das letzte Abendmahl“ von 
1631 geschaffen, genauer nach dem Kupferstich des in Fries­
land geborenen Boëthius a Bolswert (um 1585–1633), der zu 
den bedeutenden Stechern der Rubenswerkstatt in Antwerpen 
gehörte und so für die Verbreitung von Rubens’ Motiven 
sorgte. Offenbar hatte die Künstlerin Zugriff auf aktuelle Druck­
grafik. Weil die hochformatige Vorlage jedoch in das Quer­
format der Pedrella überführt werden musste, hat sie den 
Fokus auf Jesus und die zwölf Apostel gelegt.

Flankiert von vier korinthischen Säulen ist das mittlere 
größte Gemälde, welches die besagte Signatur trägt: „Die 
Auferstehung“. Mit wehendem Schultertuch und flatternder 
Siegesfahne scheint Jesus einer Lichtgestalt gleich emporzu­
schweben, während sich am Boden eine Schlange windet. Die 
im Vordergrund dargestellten drei Soldaten reagieren mit 
Erschrecken. Die Szenerie im Hintergrund zeigt Maria Magda­
lena, Maria, Johanna und einen Engel. Im Rahmen sind die 
Worte zu lesen: „Ich war tot und siehe, ich bin lebendig von 
Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel der Hölle und 
des Todes.“ Eine erkennbare Vorlage ist für diese Bildschöp­
fung nicht zu finden. Interessant ist die motivische Verwandt­
schaft mit dem Auferstehungsbild in der Dreifaltigkeitskirche 
in Osternburg, das im gleichen Jahr, 1636, von Johannes 
Kirchring gefertigt wurde und eine sichtbare Anlehnung an 
Rubens „Auferstehung Christi“ in der Onze-Lieve-Vrouwe­
kathedraal in Antwerpen besitzt. 

Abermals eindeutig nach Rubens geschaffen ist das obere 
Rundstück, das Pfingstbild. Im Zentrum zeigt es Maria, die 
nach oben blickt, wo von einer Gloriole umgeben die Geist­
taube zu sehen ist. Von ihr gehen Lichtstrahlen und kleine 
Flammen aus und weisen unmittelbar auf die Ereignisse des 
Pfingstgeschehens hin. Auch in diesem Fall diente ein Kup­
ferstich als Vorlage, dieses Mal stammt er von Paulus Pontius 
(1603–1658). Wie Bolswert gehörte er der Rubenswerkstatt 
an und – wie im Falle des „Abendmahls“ – fällt der Druck 
seitenverkehrt aus. Der Vergleich zeigt, dass sich Lucretia 
sehr präzise an die Vorlage gehalten hat. Weil sie jedoch an­
dere Farben als Rubens gewählt hat, ist anzunehmen, dass 
sie dessen Gemälde im Original nicht gekannt hat. 

Runde 370 Jahre hatte es gedauert, bis ihrem Schaffen 
erstmals nachgespürt wurde. Mit dem treffenden Titel „Wer 
war Lucretia de Saint Simon“ hat die Bremer Historikerin 
Romina Schmitter im Jahr 2009 ein Buch veröffentlicht, das 
die Künstlerin und das Rasteder Werk ausführlich beschreibt. 
Viel mehr als die namentliche Verwandtschaft zu den genann­
ten Hofmalern war über ihre Biografie allerdings kaum zu 
ermitteln. 

Da Graf Anton Günther keinen legitimen Nachfolger besaß, 
fiel sein Besitz nach seinem Tod 1667 an die nächsten Ver­
wandten in Dänemark. Möglich, dass in seiner Kunstsamm­

Lucretia de Saint Simon, 
Auferstehung._Foto: Birgit 
Denizel

lung auch Bilder Lucretias waren. Es muss weitere Werke von 
ihr gegeben haben, betont Romina Schmitter, denn – und  
an der Stelle zitiert sie die australische Feministin Germaine 
Greer – man male nicht gewissermaßen aus dem Stand Al­
tarbilder, noch gestaltet man ein ganzes Retabel ... So etwas 
müsse man gelernt und schon länger betrieben haben. 

Als Stifter des Altars hätte man Anton Günther erwartet, 
weil er den Ort Rastede sehr schätzte und dort ein Jagd­
schloss besaß, in dem er auch verstorben ist. Wie die Histori­
kerin jedoch ermitteln konnte, war der Stifter – namentlich 
Reinhard Schröder (1596–1662) – der Stallmeister des Raste­
der Marstalls und somit ein hoher gräflicher Beamter mit  
einer stattlichen Besoldung. Eine entsprechende Inschrift ist 
auf der Rückseite des Retabels zu finden: „Diese Tafel hat  
der Ehrenwerte und Mannhafte Reinhard Schröder, Gräflich 
Oldenburgischer Bereiter, machen lassen.“ Nach seinem 
Tode wurde ihm ein Epitaph gewidmet, das ihn mit seiner 
Gemahlin im Vordergrund des gekreuzigten Jesu Christi  
abbildet und ebenfalls von Lucretia de Saint Simon stammen 
soll. Ihre Lebensdaten liegen noch heute im Ungewissen.

Literatur:  
Romina Schmitter: „Wer war Lucretia de Saint Simon? Annäherung 
an eine Künstlerin“, Oldenburg 2009, Isensee Verlag, 156 Seiten, 
ISBN 978-3-89995-648-1. Die Autorin war Lehrerin für Geschichte,  
Politik und Deutsch, aktives Mitglied im Vorstand Verein Bremer 
Frauenmuseum und hat mehrere Bücher veröffentlicht. 
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In memoriam: 

Frank Klimmeck 
(4. Januar 1938 bis 2. Januar 2024)

In memoriam: 

Dr. Ulrich Wilke 
(5. April 1930 bis 30. November 2023)

M 
 
 it Frank Klimmeck ist ein vielseitig aktiver Kunst­

förderer von uns gegangen. Geboren im ostpreußischen 
Bergfriede, 1945 geflohen nach Rodenkirchen, studierte er 
Theologie in Berlin, Münster und Göttingen und war an­
schließend bis 2001 Pastor an der Christuskirche in Cäcilien­
groden. In seinem Ruhestand engagierte sich Frank Klim­
meck für Landschaft und Kunst. Er fand Wege, beide Bereiche 
zu verbinden, indem er die Werke, die in mehreren Bild­
hauersymposien entstanden, an den Deichen rund um den 
Jadebusen aufstellen ließ, womit er nicht nur die zumeist 
jungen Künstler:innen unterstützte, sondern auch der Land­
schaft zu einem zusätzlichen attraktiven Profil verhalf.

Ein anderes Feld war die von ihm herbeigeführte Begeg­
nung des polnischen Volkskünstlers Roman Śledź, den Frank 
Klimmeck im Osten Polens kennengelernt hatte, mit dem 

Werk des spätbarocken Bildschnitzers Ludwig Münstermann. 
Klimmek veranstaltete mehrere Ausstellungen mit Śledź  
und vermittelte seine Werke an deutsche Museen. Durch zahl­
reiche Reisen nach Polen entstanden auch Kontakte nach 
Breslau und Chełm, von wo er das Werk des Malers Stanisłav 
Baj zu einer Ausstellung nach Oldenburg holte. Eine der letz­
ten Veranstaltungen war 2022 die Ausstellung „Skulpturen 
zum Sterben Jesu“ mit Arbeiten von Roman Śledź am Gör­
litzer Obermarkt. Während seines Ruhestands vernachlässigte 
er die Heimat nicht. Dangast wurde ein Knotenpunkt, zu­
sammen mit Maren Tabken leitete er dort in den vergange­
nen Jahren die Akademie Dangast.

Jürgen Weichardt 

Frank Klimmeck auf der  
Landschaftsversammlung 

2019._Foto: Oldenburgische 
Landschaft

Dr. Ulrich Wilke bei seiner 
Auszeichnung mit der Ehren-
nadel der Oldenburgischen 

Landschaft 2018 durch 
Landschaftspräsident Thomas 

Kossendey (rechts)._Foto:  
Oldenburgische Landschaft

M 
 
 it tiefem Bedauern nehmen wir Abschied von Dr. 

Ulrich Wilke, einem herausragenden Mediziner und leiden­
schaftlichen Kulturliebhaber. Geboren als Sohn eines Medizi­
ners in Eberswalde, verbrachte er bis 1945 seine Kindheit in 
Perleberg, Mark Brandenburg. Nach der Flucht in den Westen 
ließ er sich in Hude nieder. 1950 legte er sein Abitur in Del­
menhorst ab und studierte anschließend Medizin in Frankfurt 
am Main und Marburg. In Rostock erlangte er seinen Dok­
tortitel. Von 1958 bis 1998 arbeitete er als niedergelassener 
Facharzt für Allgemeinmedizin in Hude.

Ulrich Wilke fand seine Leidenschaft in der Kultur und Ge­
schichte seines Heimatortes Hude und der näheren Umge­
bung. Intensiv erforschte er das Werk des in Hude ansässigen 
Malers Heinz Witte-Lenoir und veröffentlichte dessen Werk­
verzeichnis in zwei Auflagen. Seine Publikationen umfassten 

auch Arbeiten zu Burchard Christoph von Münnich und dem 
mittelalterlichen Huder Altarretabel in der Elisabeth-Kirche. 
Zusätzlich ließ er historische Schriften zum Kloster Hude 
nachdrucken, um sie einem breiteren Publikum zugänglich 
zu machen. 

Als Grafiksammler und Liebhaber illustrierter Bücher tat 
sich Wilke ebenfalls hervor. In seinen herausragenden Samm­
lungen befinden sich Ausgaben von Ariost, Vergil, Ovid und 
Petrarca samt Illustrationen.

Er teilte sein Wissen großzügig und öffnete seine Samm­
lungen durch Ausstellungen für die Öffentlichkeit. Damit  
hat er sich große Verdienste um die Kultur im Oldenburger 
Land erworben.

Die „kulturland“-Redaktion 
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ill Andrzejewski steigt aus seinem 
Auto und leuchtet. Der Grund ist 
seine neonfarbene Jacke. „Sea­
farer’s Social Service Oldenburg“ 

ist in schwarzen Buchstaben auf den Stoff  
gedruckt. Derselbe Schriftzug findet sich auch 
am Gebäude in der Cloppenburger Straße 345. 
Dort ist der erste Seemannsclub Oldenburgs un­
tergebracht. Im Coronajahr 2021 hatte die Hu­
manistische Vereinigung (HV) den Seafarer’s  
Social Service Oldenburg (SSSO) ins Leben geru­
fen – er wird auch „50 Miles“ genannt, denn es 
sind 50 Meilen von Oldenburg bis zur Nordsee. 
Mit der Gründung schließt sich eine Lücke in der 
Huntestadt. Denn eine Anlaufstelle für Seefahrer 
gab es bisher nicht. Der nächstgelegene Club ist 
die Deutsche Seemannsmission in Brake. Sie 
versorgt auch die Häfen Nordenham und Elsfleth. 
Da der organisierte Landgang aber auf die jewei­
lige Hafenkommune beschränkt ist, können die 
Besatzungen aus Oldenburg nicht nach Brake 
gefahren werden. Eine soziale Einrichtung für 
Seeleute direkt in Oldenburg zu schaffen, das 
bot sich also an. Till Andrzejewski hatte nicht nur 
die Idee dazu, gemeinsam mit Jürgen Steinecke 
und Axel Kittel von der Humanistischen Vereini­
gung setzte er sie auch in die Tat um. 

Starker Binnenhafen
Mit einem jährlichen Umschlag von durch­
schnittlich 1,3 Millionen Tonnen gehört der Olden­
burger Hafen zu den stärksten Binnenhäfen 
Niedersachsens. Umgeschlagen werden vor allem 
Baustoffe und Landwirtschaftserzeugnisse wie 
Getreide, Futter- und Düngemittel. Pro Jahr er­
reichen mehr als 1.000 Binnenschiffe und 70 bis 
90 Seeschiffe den Hafen im Osten der Stadt. Die 
Seeschiffe haben eine Größe von bis zu 90 Me­
tern und eine Tragkraft von etwa 1.600 Tonnen. 
In der Regel bilden zwischen fünf und acht Per­

LAND IN SICHT
Seafarer’s Social Service Oldenburg 
kümmert sich um Seeleute aus dem Hafen

Von Britta Lübbers

sonen eine Besatzung. Auch wenn sie unter 
deutscher Flagge fahren, kommen die Seeleute 
fast immer aus Drittstaaten, meistens von  
den Philippinen, aber auch aus Indonesien, Russ­
land, Rumänien, Bulgarien, der Ukraine und 
Ägypten. Sie bleiben oft über das Wochenende –  
eine gute Gelegenheit, für einige Stunden  
der Beengtheit an Bord zu entkommen und den 
SSSO aufzusuchen.

Karaoke im Club
Till Andrzejewski schließt die Tür zum Club auf. 

„Bei uns ist es gemütlich, nichts erinnert an eine 
Spelunke“, lacht er. Das stimmt, die Räume  
sind hell und einladend. „Wir mussten gar nicht 
viel renovieren.“ Ein bisschen Farbe, das sei  
es im Wesentlichen gewesen. Der aufgeräumte 
Charakter der Bankfiliale, die hier zuvor unter­
gebracht war, ist noch gut zu erkennen. Es gibt 
viel Holz und einen Teppichboden. „Die See­
leute mögen das“, weiß Andrzejewski. „Wegen 
der Brandgefahr sind auf den Schiffen weder 
Holz noch Teppiche erlaubt.“ An einer Wand des 
Aufenthaltsraums hängt ein großer Flachbild­
schirm. „Den benutzen die philippinischen See­
leute gerne für Karaokeauftritte“, erzählt An­
drzejewski. Karaoke sei in Asien ausgesprochen 
beliebt. Im „50 Miles“ können die Männer ihre 
Songs über YouTube aufrufen und dann mit­
schmettern. Dass es im Club Highspeedinternet 
gibt, das sei den Seeleuten enorm wichtig, so 
Andrzejewski. „Die sind oft monatelang von zu 
Hause fort, das ist schwer zu ertragen. Bei uns 
können sie zumindest online Kontakt zur Familie 
aufnehmen.“ Mit Unterstützung der am Hafen 
angesiedelten Firmen Agravis und Rhein-Um­
schlag sowie dem Verein „Freifunk“ kann der 
SSSO kostenlos ein leistungsfähiges Internet zur 
Verfügung stellen. Auch im Hafen selbst wurde 
ein WLAN-Signal eingerichtet. 

Oben: Mit einem jährlichen 
Umschlag von durchschnitt-
lich 1,3 Millionen Tonnen 
gehört der Oldenburger Ha-
fen zu den stärksten Binnen-
häfen Niedersachsens._Foto: 
Lübbers 
 
Der Enge an Bord entfliehen: 
Diese Seeleute genießen 
ihren Aufenthalt im „50 Mi-
les“._Foto: Seafarer’s Social 
Service Oldenburg 
 
Der Seafarer’s Social Service 
Oldenburg ist in einer ehe-
maligen Bankfiliale an der 
Cloppenburger Straße 345 
untergebracht._Foto: Lübbers 
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Warme Mützen
Doch ist das Internet nicht das Einzige, was die Besucher 
schätzen. So besteht zum Beispiel die Möglichkeit, Filme von 
Streamingdiensten zu schauen oder Tischfußball zu spielen. 
Es gibt Bücher, Zeitschriften, Brettspiele und einen gut ge­
füllten Kühlschrank. „Die ersten beiden Flaschen Bier sind 
bei uns kostenlos“, lächelt Till Andrzejewski. Die moderne 
Küche ist mit allem ausgestattet, um gemeinschaftlich oder 

auch alleine zu kochen. Andrzejewski öffnet einen Schrank. 
Darin liegen dicke Hosen, Pullover und Strickmützen. „Die 
Seeleute aus Asien sind oft zu dünn angezogen, die freuen 
sich über warme Kleidung.“ Bei allen Männern seien die Woll­
mützen beliebt, die eine Unterstützerin des Projekts hand­
arbeitet und dann zur Verfügung stellt. Andrzejewski demons­
triert das Prinzip: Mütze aufsetzen und Helm darüber ziehen –  
eine rutschfeste, kuschlige Sache.
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Die Vergessenen
Nicht nur die Mützen werden unentgeltlich hergestellt. Das 
gesamte Projekt basiert auf ehrenamtlichem Engagement. 
Das gilt auch für Andrzejewski selbst, der „50 Miles“ vor 
zwei Jahren anschob. Es war im tiefsten Coronawinter und 
viele Seeleute saßen wochen- oder monatelang auf ihren Schif­
fen fest, auch in Oldenburg. Ihnen wollte er ein soziales An­
gebot machen. Till Andrzejewski arbeitet hauptberuflich als 
Wasserschutzpolizist, die oft prekäre Situation der Seeleute 
ist ihm nicht fremd. Auch dass es in Oldenburg keinen Club 
für sie gab, war ihm bekannt. „Da habe ich mir gesagt: Gut, 
ich mache es selbst.“ Unterstützt wurde er von der Humanis­
tischen Vereinigung, deren Mitglied er ist. Die Organisation 
steht für eine umfassende Ethik. „Weltlicher Humanismus 
beinhaltet das Recht und die Verantwortung aller Menschen, 
ihr Leben selbst zu bestimmen, die Persönlichkeit frei und in 
sozialer Verantwortung zu sehen“, heißt es in den Statuten. 
Ohne die finanzielle Unterstützung der HV hätte das Vorhaben 
wohl nicht umgesetzt werden können. „Die Vereinigung ist 
mit der Vorfinanzierung volles Risiko gegangen“, erinnert 
sich Andrzejewski. Aber es habe sich gelohnt. Der Seafarer’s 
Social Service, der sich auch über Spenden und den Bund finan­
ziert, sei bei den Seeleuten ausgesprochen beliebt. Zum An­
gebot gehört ebenfalls die aufsuchende Sozialarbeit, wie Till 
Andrzejewski erklärt. Mit einer speziellen App kann er sehen, 
welche Schiffe Kurs auf den Oldenburger Hafen nehmen oder 
schon dort sind. „Wir fahren dann hin, gehen an Bord und 
fragen, was die Mannschaft benötigt.“ Mittels eines Codes 
gelangen die „50 Miles“-Helfer auf das Gelände, ihre leuch­
tenden Jacken weisen sie als Mitglieder einer sozialen Orga­
nisation für Seeleute aus. „Manche Besatzungen sind inzwi­
schen Stammkunden“, erzählt Andrzejewski. Die „Fredo“ zum 
Beispiel laufe rund dreißigmal im Jahr den Oldenburger  
Hafen an. „Deren Seeleute kommen immer wieder gerne zu 
uns.“ Mit einem Shuttleservice werden die Männer abgeholt 
und wieder zurückgebracht. Auch ein Changedienst, um zum 
Beispiel Dollar zu wechseln, kann im Club genutzt werden.  

Mit frisch getauschten Euros geht es dann in den nächsten 
Supermarkt, manchmal auch zum Friseur. Wer von allem  
abschalten möchte, findet im „Raum der Stille“ einen Rück­
zugsort. Auf Wunsch vermittelt die HV auch religiösen Bei­
stand oder hilft in Abstimmung mit der Seefahrergewerk­
schaft ITF bei rechtlichen Problemen wie nicht ausgezahlter 
Heuer oder schlechten Bedingungen an Bord. „Leider werden 
die Belange der Seeleute innerhalb der Gesellschaft kaum 
wahrgenommen“, heißt es im aktuellen Jahresbericht des 
SSSO. Man spreche daher auch von den „Vergessenen“. 

Etwas Sinnvolles tun
Till Andrzejewski vergisst die Seeleute nicht, im Gegenteil. 
Was aber treibt ihn an? „Es ist das Soziale“, erklärt er. Als 
Polizist stelle er zwar Täter, aber um die Opfer kümmerten 
sich dann andere Institutionen. Mit seinem Einsatz bei „50 
Miles“ könne er auf eine Art helfen, die ihm im Dienst nicht 
möglich sei. 

Etwas Sinnvolles zu tun, das sei auch die Motivation der 
anderen drei im Team. Da ist Jesse, der pensionierte Pilot, 
der weiß, was es heißt, lange von zu Hause fort zu sein. Und 
Claudia, Abteilungsleiterin in einem Baumarkt, die allein­
erziehend ist und laut Andrzejewski ein gutes Händchen für 
Menschen hat. „Die ist total herzlich, bodenständig und  
immer ansprechbar.“ Und Robin, ebenfalls bei der Polizei. 

„Der möchte sich genau wie ich sozial einsetzen, weil man  
als Polizist beim Sozialen immer wieder an eine Grenze 
kommt.“

Und so hilft das Team, wo es kann, fährt die Seeleute in 
den Club, überreicht Geschenketüten, koordiniert auch schon 
mal Arztbesuche, hört zu und tröstet, wenn das Heimweh 
besonders schlimm ist. Dass nicht alle Wunden heilbar sind, 
das erleben Till Andrzejewski und seine Mitstreiter aber  
auch. „Ich habe einmal für einen ukrainischen Seemann ein­
gekauft“, erinnert er sich, „ihm die Sachen zum Schiff ge­
bracht und ihn gefragt, ob er noch etwas brauche. Und die 
Antwort war: ,Happiness‘.“ 

Das Gästebuch enthält viele 
lobende Einträge. Hier  
bedankt sich ein russischer 
Seefahrer für das herzliche 
Willkommen in Oldenburg._
Foto: Seafarer’s Social Service 
Oldenburg 
 
Till Andrzejewski zeigt eine 
der warmen Mützen, die 
eine Club-Unterstützerin für 
die Seeleute strickt._Foto: 
Lübbers
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Anwalt zu sein für das Natur- und Kulturerbe Niedersachsens 
und für das ehrenamtliche Engagement in der Heimatpflege 
ist seit fast 125 Jahren das Anliegen des Niedersächsischen 
Heimatbundes (NHB). Für einen demokratischen und welt­
offenen Heimatbegriff einzutreten, ist ihm Verpflichtung. Ein­
mal jährlich lädt der NHB zum Niedersachsentag ein, in 
diesem Jahr findet er in Zusammenarbeit mit der Stadt Wildes­
hausen, dem Landkreis Oldenburg und der Oldenburgischen 
Landschaft in Wildeshausen statt. 

Die Veranstalter laden alle Bürgerinnen und Bürger zur 
Teilnahme an zwei öffentlichen, kostenfrei zugänglichen 
Veranstaltungen ein: 
3	 Heimatkolloquium Kulturerbe Geest, am Freitag, 21. Juni, 

ab 15.30 Uhr, mit Impulsvorträgen zum vielfältigen Natur- 
und Kulturerbe und zur Geschichte des niedersächsischen 
Geestgürtels von der Jungsteinzeit bis zur Gegenwart. Im 
Mittelpunkt der Diskussionsrunden soll die Frage nach den 
Besonderheiten und Potenzialen dieses spezifischen nie­
dersächsischen Kulturerbes und dessen Perspektiven für 
die Zukunft stehen. 

NIEDERSACHSENTAG 
des Niedersächsischen  
Heimatbundes 2024 
21. bis 22. Juni Wildeshausen

Von Wolfgang Rüther

Red. Am Freitag, den 14. Juni 2024 findet wieder der Tag der 
offenen Landschaft statt. In der Gartenstraße 7 können Inte­
ressierte einen Blick in das historische Gebäude der Ge­
schäftsstelle werfen, sich über die Arbeit der „Landschaft“ 
informieren oder einfach die Atmosphäre bei einem Stück 
Kuchen auf der Café-Terrasse genießen. Im Garten werden 

3	 Festversammlung, am Samstag, 22. Juni, 10.30 bis 13 Uhr 
mit einer Diskussionsrunde zur Frage, wie ein demokra­
tisches und in Humanismus und Aufklärung wurzelndes 
Heimatbewusstsein abgesichert werden kann. Auch wird 
die diesjährige „Rote Mappe“ des NHB an Ministerpräsi­
dent Stephan Weil übergeben. In seiner Festrede wird der 
Ministerpräsident auf die in der „Roten Mappe“ aufgewor­
fenen kritischen Fragen zur aktuellen Situation des Kul­
tur- und Naturerbes in Niedersachsen antworten und die 
Positionen und Planungen der Landesregierung erläutern. 

Beide Veranstaltungen finden in der Kreismusikschule in 
Wildeshausen statt. 

Einzelheiten des Programms, weitere Infos und Anmeldung: 
www.heimatniedersachsen.de
heimat@niedersaechsischer-heimatbund.de

Das Pestruper Gräberfeld._
Foto: privat

Fotos: Oldenburgische  
Landschaft

die ehrenamtlichen Arbeitsgruppen der Oldenburgischen 
Landschaft die große Bandbreite ihres Engagements präsen­
tieren, es wird Kinderaktionen geben, musikalische Unter­
haltung und einiges mehr. Im vergangenen Jahr nahmen über 
zweihundert Menschen die Gelegenheit wahr.

Ankündigung: Tag der offenen Landschaft
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Werke des Architekten Reinhard Fritsch sind im ganzen 
norddeutschen Raum zu finden, wenngleich ein Schwerpunkt 
seiner Arbeit in der Stadt Oldenburg lag. Reinhard Fritsch, 
geboren 1935 in Ruhbank, Kreis Landeshut, Schlesien, lernte 
Bauingenieurwesen und Architektur und unterhielt von  
1961 bis 2017 ein eigenes Architekturbüro in Oldenburg. Mit 
seinen architektonisch modernen, durchaus nicht unumstrit­
tenen Bauten hat er viel bewegt in der Stadt. Für ihn hieß pla­
nen auch, vorausschauen zu können. Er liebte beides: Bauen 

eugnisse ihres Wirkens haben deutsche Vertriebene mannigfaltig im Land hinter-
lassen, das Wissen darüber ist allerdings häufig verblasst. Architekten, Bildhauer, 
Sportler – einige davon will die Arbeitsgemeinschaft der Vertriebenen in den 
nächsten kulturland-Ausgaben kurz vorstellen. Der Fokus soll auf ihrer Tätigkeit 
liegen, deren Spuren heute noch im Oldenburger Land zu finden sind, sei es als   
ein von ihnen geschaffenes Werk oder in Form einer durch ihre Initiative vollende-
ten Arbeit. 
Wir beginnen mit dem Architekten Reinhard Fritsch, dem Sportwissenschaftler Jürgen 
Dieckert, der Künstlerin Eva Simmat und dem Pfarrer Frank Klimmeck.

Reinhard Fritsch._Foto: privat 
 

Rechts: Überbauung der Kai-
serstraße in Oldenburg._Foto: 

privat 

im Altbestand, aber auch die Neubauten. Zu seinen Bauten  
in Oldenburg gehören unter anderem das unter Denkmal­
schutz stehende Haus der Deutschen Krankenversicherung 
AG am Schlossplatz (1966/67), das Gebäude am Stau 1 
(1968/69), die Überbauung der Kaiserstraße am Bahnhofs­
platz (1973/74), das Bank- und Versicherungsgebäude an 
der Raiffeisenstraße sowie der Ausbau der ehemaligen  
Kaserne zur Landesbibliothek am Pferdemarkt (1984–86). 
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Arbeitsgemeinschaft

Lebensbilder deutscher Vertriebener  
im Oldenburger Land
Von Gisela Borchers



Den Sportwissenschaftler Dr. Jürgen Dieckert zog die 
frühere Pädagogische Hochschule als Lehrer nach Oldenburg. 
Dieckert, geboren 1935 in Gumbinnen, Ostpreußen, studierte 
Sportwissenschaft und Germanistik in Göttingen. 1968 folgte 
er dem Ruf der PH Oldenburg, nach deren Umwandlung in 
die Carl von Ossietzky Universität Oldenburg wurde er dort 
1974 Professor für Sportwissenschaft. 2003 wurde er emeri­
tiert, seine Lehrtätigkeit beendete er 2009. Abgesehen von 
den von ihm entworfenen und unter seiner Leitung gebauten 
Sportanlagen der Universität initiierte er 1973 im Wildenloh, 
Gemeinde Edewecht, den ersten Trimm-dich-Pfad im Ol­
denburger Land. Dieser wird noch heute als solcher genutzt. 

Die Künstlerin Eva Simmat, geboren 1923 in 
Tilsit, fühlte sich noch mitten in ihrer künstleri­
schen Ausbildung, als sie im Herbst 1946 nach 
der Flucht aus ihrer Heimat Ostpreußen in Olden­
burg ankam. Sie konnte diese nicht fortsetzen, 
sondern musste zur Ernährung der Familie bei­
tragen. Bald fand sie Anschluss an die Künst­
lerszene in Oldenburg und vervollkommnete 
ihre Fertigkeiten in den hiesigen Künstlerkrei­
sen. Sie malte in Öl, fertigte Zeichnungen an, 
schuf Grafiken, Skulpturen und Buchillustrati­
onen. Mehrere lokale Ausstellungen in Olden­
burg beschickte sie mit eigenen Werken in den 
1950er- und 1960er-Jahren, auch noch 1974. 
Fortschreitende Multiple Sklerose behinderte im 
Alter zunehmend ihre Schaffenskraft. Sie ver­
starb 1993 in einem Oldenburger Pflegeheim. 

Jürgen Dieckert 1996._Foto:  
gemeinfrei 
 
Links: Trimm-dich-Pfad im 
Wildenloh, Gemeinde Ede-
wecht; initiiert von Dr. Jürgen 
Dieckert, Sportwissenschaftler 
in Oldenburg._Foto: G. Bor-
chers

Oben: Selbstbildnis Eva Simmat._Foto: Uwe 
Michael, Wilhelmshaven 

 
Rechts: Intarsienarbeit von Eva Simmat an der 

Tür zum Speisesaal im Schwesternheim des 
Roten Kreuzes an der Bodenburgallee 49 in  
Oldenburg (1959): Linke Türhälfte Gebäude

teile aus Frankfurt/O., rechte Türhälfte Gebäu-
de aus Oldenburg._Foto: DRK Schwesternheim, 

Oldenburg

Frank Klimmeck._Foto: privat 
 
Links: Skulpturenpfad am 
Jadebusen: der fünfte Tag 
am Deich in Petersgroden 
(Ivo Gohsmann). Initiiert von 
Pastor Frank Klimmeck._Foto: 
Akademie Dangast

Der evangelische Pfarrer Frank Klimmeck versah 31 Jahre 
lang die Pfarrstelle in Cäciliengroden, Gemeinde Sande, Kreis 
Friesland. Gebürtig 1938 aus Bergfriede, Kreis Osterode, Ost­
preußen, engagierte er sich stark in einer sozialen und gesel­
ligen Gemeindearbeit, die auch Raum ließ für kirchliches En­
gagement in der DDR und im Ausland. Im Jahr 2000 initiierte 
er als Außenausstellung zur Expo 2000 den Skulpturenpfad 
am Jadebusen: sieben Skulpturen zum Thema „Die Sieben 
Tage der Schöpfung“ entlang des Radwanderwegs am Jade­
busen auf der Westseite. 2002 folgte der Skulpturenpfad 
Kunst am Deich des östlichen Jadebusens zum Thema „Die 
Sintflut – Bewahrung der Schöpfung hinter dem Deich“ mit 
weiteren sieben Kunstwerken. In seinem Ruhestand widmete 
er sich seiner zweiten Leidenschaft, dem Kunstmanagement. 
Er gründete die Akademie Dangast, eine Vereinigung zur 
Pflege der Kunst vor Ort mit Symposien, Workshops und 
Ausstellungen. Frank Klimmeck starb am 2. Januar 2024 in 
Rodenkirchen (siehe Nachruf Seite 15). 
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as Oldenburger Land ist mit seiner weiten Küs­
tenlinie seit jeher von der Nordsee und dem 
damit verbundenen Deichbau geprägt; eine 
jahrhundertealte Aufgabe, die auch heute in 
Anbetracht des voranschreitenden Klimawan­
dels nicht an Relevanz verliert.

Aus archäologischen Forschungen geht her­
vor, dass die ersten deichähnlichen Konstruktio­
nen bereits in den ersten Jahrhunderten nach 
Christus erbaut wurden. Bei den Wurten handelte 
es sich um aufgeworfene Erdhügel, die über  
Generationen hinweg aufgeschüttet wurden, so­
dass die Gebäude oder aber auch ganze Dörfer 
durch die erhöhte Position vor Überschwemmun­
gen infolge von Sturmfluten geschützt waren. 

Erst das 12. Jahrhundert markierte den Beginn 
des Deichbaus, wie wir ihn heute kennen. Die 
anfänglichen Deiche waren zunächst niedrige 
Erdwälle, die gerade einmal einen Meter hoch 

und nur wenige Meter breit waren. Dadurch 
dienten sie ausschließlich dem Schutz einzelner 
Flächen, bis schließlich im 13. Jahrhundert die 
erste geschlossene Hauptdeichlinie in West- und 
Ostfriesland entstand.

Ab dem 13. und 14. Jahrhundert wurde der 
Deichbau deutlich strukturierter und erstmals 
mithilfe geometrischer Vermessungen durch­

DEICHBAU im Oldenburger Land
Ein Überblick

Von Nele Siebert

geführt. Dies ermöglichte die Entstehung von Marschhufen­
dörfern, eine Form der Reihendörfer hinter dem Deich, die 
an beiden Enden nach Belieben erweitert werden konnten.

Die Oldenburger Grafen veranlassten schließlich im 15. Jahr­
hundert einen planmäßigen Deichbau an der Nordseeküste, 
der nicht mehr ausschließlich die Deichsicherheit, sondern 
auch die Gewinnung neuen landwirtschaftlich nutzbaren 
Landes zum Ziel hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Deich­
bau ausschließlich als bäuerliche Tätigkeit angesehen wor­
den, die keine technischen Anweisungen benötigte. War der 
Wurtenbau über Generationen hinweg von einer einzelnen 
Bauernfamilie zu bewerkstelligen gewesen, so bedurfte der 
Deichbau der Mithilfe aller Gemeindemitglieder. Dieser Um­
stand führte zur Gründung von Deichgenossenschaften, die 
die Dringlichkeit des Deichbaus verdeutlichten. Allerdings 
waren die Deiche im Mittelalter zu steil gebaut. Dadurch wa­
ren sie der Kraft der Fluten nicht gewachsen, sodass es zu  
einer Vielzahl an Deichbrüchen kam.

Erste Konflikte zwischen Deichbänden und Landesherren 
entstanden ein Jahrhundert später, als die oldenburgischen 
Grafen begannen, die Deichbauinitiativen stärker zu kontrol­
lieren und die Deichlast ihrerseits unter den Deichgenossen 
zu verteilen. Zahlreiche Mitglieder protestierten gegen die 
ihrer Meinung nach ungerechten Maßnahmen, ein Disput, 
der schließlich im Jahre 1573 durch das Inkrafttreten einer 
ersten Deichordnung beigelegt wurde. Diese enthielt unter 
anderem Verhaltensregelungen für den Bau und gewährte 
den Deichbänden überdies zunehmende Selbstbestimmung. 

Im gleichen Jahre trat Graf Johann der Deichbauer (1540–
1603) seine Regentschaft an. Wie schon an seinem Beinamen 
erkennbar ist, handelte es sich bei ihm um eine bedeutende 
Persönlichkeit im Hinblick auf die Entwicklung der Deiche im 
Oldenburger Land, da er einen umfangreichen Deichbau ver­
anlasste und dadurch große Landgewinnung betrieb. 

Im 17. Jahrhundert wurde die oldenburgische Küstenregion 
von schweren Sturmfluten heimgesucht, die gravierende 
Landverluste mit sich brachten. Besonders die Fastnachtsflut 
im Februar 1625 zerstörte große Abschnitte der Deichlinie, 
was kostspielige Neubauten erforderte, die von der Staats­
kasse nicht finanzierbar waren. Um die immensen Arbeiten 
zu bewerkstelligen, wurden die Landeseinwohner durch eine 
Dienstpflicht zum Deichbau herangezogen. 

Doch auch im 18. Jahrhundert kamen zahlreiche Menschen 
durch katastrophale Sturmfluten ums Leben. So forderte die 
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Weihnachtsflut im Jahre 1717 gut 18.000 Menschenleben, da 
die Deiche den Fluten nicht gewachsen waren. 

Die verheerende Februarflut 1825 richtete ebenfalls schwere 
Schäden an den durch die napoleonische Besatzungszeit 
unzureichend gesicherten Deichen und am Hinterland an; sie 
erreichte sogar höhere Pegel als die Februarsturmflut von 
1962. Die Neujahrsflut von 1855 hatte besonders für Wange­
rooge schlimmste Auswirkungen. Die Insel wurde in drei 
Teile gerissen, vom Inseldorf blieb nur der alte Westturm er­
halten. Teile der Bevölkerung wurden in der Folgezeit um­
gesiedelt, bis zehn Jahre später das heutige Inseldorf weiter 
östlich neu aufgebaut wurde. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts intensivierte man die For­
schung an geeigneten Deichbaumethoden, vor allem voran­
getrieben durch den Deichrichter und Deichbaupionier Albert 
Brahms, der zu dem Schluss kam, dass eine flachere Außen­
böschung die Wellen auslaufen und weniger branden ließ. Die 
Innenböschung blieb weiterhin steil, wodurch niedrige Dei­
che überspült und von der Binnenseite aus ausgespült wur­
den, was schließlich zu ihrem Brechen durch Kappenstürze 
führte.

Eine besonders beliebte Bautechnik zwischen dem 16. und 
18. Jahrhundert waren die sogenannten Holzdeiche. Sie hat­
ten Wände aus horizontal übereinanderliegenden Bohlen, die 
durch eingerammte Pfähle gestützt wurden. Doch führte der 
Geldmangel zu schwächeren Konstruktionen, die wiederum 
hohe Unterhaltungskosten forderten. Des Weiteren wurde der 
Waldbestand in Niedersachsen und Schleswig-Holstein durch 
den hohen Holzbedarf stark dezimiert, weshalb man gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts auf Strohdeiche umstieg. Aber auch 
diese neue Bauweise verlangte viel Material, sodass die Bau­
ern der Küstenregionen zu Zwangsabgaben von Stroh ver­
pflichtet wurden, damit die Deiche mehrmals jährlich aus­
gebessert werden konnten. Allerdings brachte der damit 
einhergehende hohe Arbeitsbedarf auch hohe Lohnkosten mit 
sich, weshalb man im Oldenburger Land ab dem 19. Jahrhun­
dert auf Steindeiche umstieg. Diese waren durch die küsten­
nahen Tonvorkommen mit Ziegelsteinen günstig herzustellen, 

doch war der Bau weiterhin mit schwerer körperlicher Arbeit 
verbunden. Erst mit der Eindeichung von Cäciliengroden und 
Petersgroden in der Mitte des 19. Jahrhunderts erhielt der 
Jadebusen seine heutige Küstenline. 

Ab dem 20. Jahrhundert wurden für den Deichbau zuneh­
mend Maschinen eingesetzt. Um einen Zusammenhang zwi­
schen den Wasserkräften und der Standhaftigkeit der Deiche 
zu ermitteln, wurde nun anhand der Auswertung verschie­
dener Daten verstärkt nach möglichen Verbesserungen der 
Deiche geforscht. Trotz der umfangreichen Forschung riss 
die Sturmflut im Februar 1962 viele Deiche nieder und verur­
sachte gravierende Schäden. Um einem weiteren Unglück 
dieser Art vorzubeugen, erarbeiteten Hochschulinstitute und 
vom Bund beauftragte Fachleute neue Konzepte zum Deich­
schutz. Nun wurden Deiche aus Klei, einem Material, das 
aufgrund seines hohen Tonanteils besonders erosionsfest ist, 
errichtet und hatten einen Kern aus Sand. Diese Technik 
wird auch noch heute angewendet.

Gegenwärtig liegt der Fokus im Oldenburger Land besonders 
auf der Verstärkung und dem Ausbau der Deiche. Verursacht 
durch den Klimawandel steigt der Meeresspiegel rasant an, 
Forscher sprechen von 25 bis 30 Zentimeter, teilweise wer­
den sogar noch höhere Zahlen genannt. Die Deiche im Olden­
burger Land befänden sich aber in einem relativ guten Zu­
stand; Schätzungen gehen zudem davon aus, dass etwa 80 
Prozent der Deiche in Niedersachsen dem genannten Anstieg 
standhalten werden. Sollte es doch einmal zu einer starken 
Sturmflut kommen, können moderne Warnsysteme diese früh 
genug erfassen, sodass eine frühzeitige Vorbereitung der 
Deichverteidigung möglich ist. Dennoch ist es wichtig, dem 
Klimawandel entgegenzuwirken, da auch unsere heutigen 
Deiche den Fluten nicht für immer standhalten können.

Nele Siebert ist 16 Jahre alt und absolvierte im  
November 2023 ein Schulpraktikum in der Geschäfts-
stelle der Oldenburgischen Landschaft. 

Links: Deichbruch bei Bar-
denfleth, Wesermarsch._Foto: 
Bildachiv Oldenburgische 
Landschaft/Heinrich Kunst 
 
Linke Seite, unten: Wilhelm 
Höntzler, Spezialkarte der 
Oldenburgischen Deiche an 
der Wesermündung, um 1614. 
Aus: Knollmann/Bauer, die 
Oldenburger Seekante, Isen-
see, 1994.
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NOVEMBERLAND 
Bilder der ostfriesischen Landschaft von Helmut Feldmann

Von Wiebke Steinmetz

er 1964 in Ostfriesland geborene Künstler Hel­
mut Feldmann hat in der norddeutschen Land­
schaft sein wichtigstes Sujet gefunden. Er stellt 
mit seinen Landschaften nicht die geografischen 
oder kulturell wertvollen Besonderheiten dieser 
Region dar, sondern gibt seine subjektive Sicht 
auf verschiedene Aspekte persönlichen Erlebens 
wieder.

Helmut Feldmann verbindet eine tiefe Liebe 
zur Natur, er bewegt sich oft in den ostfriesi­
schen Mooren und in der Umgebung rund um 
Oldenburg. Der Charakter der norddeutschen 

Landschaft ist im Vergleich zu pittoresken oder 
spektakulären Berglandschaften eher bescheiden, 
zurückhaltend und ursprünglich. Diese Aspekte 
vereint Helmut Feldmann in seinen Werken. Oft 
zeigt er einen radikal leeren, meist dunklen 
Landschaftsraum, der durch eine wie mit einem 
Lineal gezogene Horizontlinie abgegrenzt ist, 
darüber ein bewölkter Himmelsraum, der bis zu 
fünf Sechstel des Bildraumes einnehmen kann. 
Nur selten führen Bildelemente den Blick der 
Betrachtenden in den Bildraum hinein. Aufgrund 
der fehlenden perspektivischen Tiefe lässt sich 
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nicht entscheiden, ob es sich um 
Nah- oder Fernansichten handelt. 
Der weite Horizont gewährt viel 
Raum für überwältigende Wolken- 
und Wetterphänomene von Weiß­
tönen über Grau in allen Nuancen, 
etwas schmutzigen Gelb-, Blau- 
und Grüntönen, erdigen Rot- und 
Brauntönen bis hin zu Schwarz 
changierend.

Anfangs experimentierte Helmut 
Feldmann mit Kupferdruckfarbe 
auf Alu-, Plastik- oder Frischhalte­
folie. In seinen frühen Arbeiten 
sind die Landschaften eher Struk­
turen, die an Landschaftliches er­
innern, gleichzeitig können sie aber 
auch als Fantasielandschaften oder 
künstlerische Reflexionen eines 
Naturerlebnisses interpretiert wer­
den. Das Hin- und Herdriften  
zwischen Abstraktion und Gegen­
ständlichkeit ist ein sich durch  
die Werke ziehendes Merkmal sei­
ner Kunst.

Flussinsel, 2021, Malerei._
Foto: Helmut Feldmann  
 
Nordland II, 2022, Malerei._
Foto: Helmut Feldmann

Helmut Feldmann bereitet seine Landschaften nicht durch Zeichnungen oder Foto­
grafien in der Natur vor, sondern er begibt sich jeweils unmittelbar in einen experimen­
tellen Entstehungsprozess. Die von ihm verwendete Kupferdruckfarbe ist eine hoch 
pigmentierte Tiefdruckfarbe, die es in allen Farbstellungen gibt. Die Farbe ist zäh, 
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benötigt ähnlich wie Ölfarbe viel Zeit zum 
Trocknen und ist eher widerspenstig in der Ver­
arbeitung. Sie wird in dünnen Schichten und  
Lasuren auf dem glatten Karton aufgetragen. Die 
sensible Farbgestaltung erzeugt oftmals eine 
wohltuende, beruhigende Wirkung, die nicht 
zuletzt aus den langen Trocknungsprozessen 
zwischen dem Auftrag der einzelnen Farbschich­
ten resultiert. Helmut Feldmann hat für seine 
Kunst eine individuelle und zeitaufwendige Tech­
nik entwickelt, in der er dem Aspekt Zeit be­
wusst viel Raum gibt. 

Motivisch reduziert er seine Landschaften  
im Wesentlichen auf vier Aspekte: Wolken, Hori­
zont, Moor, Schichtungen. Beeindruckend ist 
immer wieder die Weite des Himmels, die dem 
Betrachter die Winzigkeit des eigenen Daseins 
im Gesamtkosmos der Natur suggeriert. Die Him­
mels- und Landschaftselemente können mit­
einander verschmelzen, die Zartheit des Pinsel­
strichs erweckt die Assoziation von absoluter 
Stille.

Wenn die Bilder von Helmut Feldmann als 
Klangbilder gelesen werden könnten, würden 
sich verschiedene Höhen, Tiefen und Lautstärken 
vernehmen lassen. Teilweise ist impulsives, 
lautes Tosen eines Sturmes zu hören, teilweise 
wähnen sich die Betrachtenden in einer un­
glaublichen Stille. Die Facetten der Landschaft 
werden mit Sensibilität, Raffinesse und großer 
Erfahrung durchdekliniert.

Es entstehen Bilder, die wenig mit der Wirk­
lichkeit zu tun haben, sondern Seelisches und 
Gefühltes zeigen und somit als Erinnerungsbilder 
seelischer Naturbegegnung verstanden werden 
können. Es gelingt dem Künstler, der „nord­
deutschen“ oder – noch präziser – der „ostfrie­
sischen Seele“ in seinen Bildern Ausdruck zu 
verleihen. Er zeigt nicht, was er sieht, sondern 
das, was er fühlt, wenn er durch die Landschaft 
streift. Seine Werke sind von tiefer Authentizität 
und echtem Empfinden geprägt. 

In mancher Hinsicht steht er mit seiner Malerei 
damit in einer Traditionslinie zu Caspar David 
Friedrich, der einer der Ersten war, der psychi­
sche Befindlichkeiten und ein subjektives Natur­
empfinden malerisch zum Ausdruck brachte. Sein 
Mönch am Meer, der sich den Naturgewalten 
ausliefert, begegnet uns in abstrakt formulierter 
Weise in den Landschaften von Helmut Feld­
mann. Allerdings verzichtet dieser konsequent auf 
die Rückenfigur, und dabei gelingt es ihm den­
noch, die gleiche Urkraft der Natur wie bei Caspar 
David Friedrich spürbar werden zu lassen.

Dass seine Bilder aber nicht immer schwer und 
erdverbunden sind, zeigen einige Monotypien. In 
ihnen lassen sich gestische Elemente entdecken, 

die sich aus dem Entstehungsprozess des Druckes ergeben. Bei der Mono­
typie sind die Farbverläufe nur bedingt beeinflussbar. Die Experimentier­
freude des Künstlers führt die Bildresultate an die Landschaftsauffassung 
eines William Turner heran und offenbart damit einen weiteren Entwick­
lungsstrang seiner Malerei.

Die Himmel- und Wolkenbilder, die in den letzten Jahren entstanden 
sind, zeigen sehr leichte, luftige Farbstimmungen in delikaten Weiß- und 
Grautönen. Insbesondere mit der im vergangenen Jahr geschaffenen Bild­
serie Clouds, bei der Helmut Feldmann auf abgeschliffenen Alu-Dibond- 
Platten mit Lack arbeitet, gelangt er zu einem völlig neuen ästhetischen 
Ausdruck.

Die Landschaften von Helmut Feldmann lassen es zu, Stille, Ursprüng­
lichkeit und auch seelische Befindlichkeit zu spiegeln; aber sie verlangen 
den Betrachtenden auch ab, dass sie sich öffnen, in einen inneren Dialog 
mit dem Dargestellten treten und Berührung zulassen. Geschieht das, kön­
nen die Gedanken schweifen und es kann eine besondere Tiefe zu den 
eigenen Gefühlen für Natur und Landschaft reflektiert werden.

www.helmutfeldmann.de
www.ol.de/muttererde

Dr. Wiebke Steinmetz ist Kunsthistorikerin und war 14 Jahre im 
Haus Coburg Delmenhorst tätig, bevor sie 2013 die Leitung des Kul-
turhauses Müller in Ganderkesee übernahm. Seit 2019 war sie stell-
vertretende Leiterin der Kunststiftung Ruth Baumgarte, seit 2021  
leitet sie die Kunststiftung.

Wolkenmeer, 2010._Foto: 
Helmut Feldmann

26 | kulturland 1.24



uch in diesem Jahr findet die Ausstel­
lung „World Press Photo“ wieder  
im Oldenburger Schloss statt. Bei der 

Eröffnung im imposanten Ambiente des histo­
rischen Schlosssaals Mitte Februar sprach die 
südafrikanische Fotografin Lee-Ann Olwage 
über ihre Arbeit. Und die ist preisgekrönt: Für ihr 
Motiv „The Big Forget“, das eine Szene aus 
einem sogenannten „Hexenlager“ für Demenz­
erkrankte in Ghana zeigt, wurde die Fotografin 
mit einem Award für die Rubrik „Einzelfoto“ der 
World Press Photo Foundation ausgezeichnet.

Seit 2016 ist die Ausstellung der besten Presse­
fotos der Welt auch in Oldenburg regelmäßig  
zu sehen. Die Foundation, deren Sitz im nieder­
ländischen Amsterdam liegt, vergibt jährlich 
Awards in unterschiedlichen Kategorien. Im An­
schluss werden die Fotos in Ausstellungen rund 
um die Welt gezeigt. Claus Spitzer-Ewersmann, 
Geschäftsführer der Oldenburger Agentur Me­
diavanti, hatte die Präsentation vor gut zehn Jah­
ren im fernen Singapur gesehen – und sich die 
Frage gestellt, ob sie nicht auch einmal in seiner 
Heimatstadt gezeigt werden könnte. Aus einem 
bloßen Gedankenspiel wurden immer konkretere 
Überlegungen, bis er und seine Mitstreiterinnen 
und Mitstreiter schließlich entschieden: „Das 
wagen wir.“

2016 waren die weltbesten Pressefotos dann 
zum ersten Mal in Oldenburg zu Gast. In Koope­
ration mit dem Landesmuseum für Kunst und 
Kulturgeschichte im Schloss wurde im Dachge­
schoss des historischen Gebäudes eine Ausstel­
lungsfläche gestaltet; der Zuspruch war enorm. 
Über die Jahre stiegen die Zahlen kontinuierlich 
an. 2020, ganz kurz vor dem coronabedingten 

Die BESTEN  
zu Gast in  
Oldenburg
Von Torben Rosenbohm

Die südafrikanische Fotografin 
Lee-Ann Olwage war zu Gast 
bei der Eröffnung der Aus-
stellung „World Press Photo“ 
in Oldenburg._Foto: Andreas 
Burmann 
 
Oben: Ihr preisgekröntes Foto

Stillstand, wurde erstmals die Marke von 20.000 Besu­
cherinnen und Besuchern während des dreiwöchigen 
Ausstellungszeitraums überschritten.

Eine Besonderheit der Oldenburger Ausstellung, die 
auch 2024 wieder berücksichtigt wurde, markiert das 

umfangreiche Rahmenprogramm, zu deren Förderern die 
Oldenburgische Landschaft zählt. Natürlich stehen die 
prämierten Fotos im Mittelpunkt, doch mit zusätzlichen Ver­
anstaltungen wie Sonntagsmatineen, Vorträgen von Profis 
oder speziellen Angeboten für Schulklassen wird die Schau 
seit ihrer ersten Durchführung aufgewertet. Oldenburg wird 
so für drei Wochen zum Zentrum der Fotografie.

Konnten Spitzer-Ewersmann und sein Team zu Beginn 
den Erfolg noch nicht abschätzen, so steht für sie inzwischen 
aber längst fest: „World Press Photo“ ist fester Bestandteil 
im Oldenburger Veranstaltungskalender. Und nicht zuletzt 
sorgen namhafte Gäste wie Lee-Ann Olwage für die interna­
tionale Wahrnehmung. 

2025 soll es weitergehen: Dann feiert die Ausstellung ihren 
runden Geburtstag und gastiert zum zehnten Mal im Olden­
burger Schloss.
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n den vergangenen Jahren haben Dr. Eric Hoekstra 
und ich uns mit der kurzen „Sprachlehre des Saterfrie­
sischen“ beschäftigt, die auf der Website seeltersk.de 
veröffentlicht worden ist (kulturland berichtete). Dabei 

stießen wir auf interessante Einzelheiten der saterfriesischen 
Sprache, die ich hier vorstellen möchte:

Im „Lesebouk foar Seelterlound“ von Hermann Janssen 
findet man saterfriesische Sprichwörter und Redewendungen 
wie:

Die deer ätter Amerika uutwoandert, mout Ängelsk lere.
und
Hie spitsede de Ore as ’n Kat, die deer Grummeljen heert.

Der erste Satz lautet übersetzt ins Hochdeutsche: Wer in die 
USA einwandert, soll Englisch lernen, in anderen Worten, über­
tragen auf das Saterland: Wer in das Saterland einwandert, soll 

Was bedeutet dieses hinzugefügte da? 

Saterfriesisch lernen. Mit der Übersetzung des zweiten Satzes, 
Er spitzte die Ohren wie eine Katze, die Gewitter hört, ist gemeint: 
Er war sehr misstrauisch. Die wörtliche Übersetzung dieser Sät­
ze lautet aber: Der da in die USA einwandert … und … die da Ge­
witter hört. 

Dieses Phänomen von der da und die da gibt es auch im Ol­
denburger Platt und in anderen Regionalsprachen. Ein Bei­
spiel dafür ist folgendes westfälische Sprichwort:

De dar wat häwt, de kümt uppe ’n Düwel, man de dar niks häwt, 
de kümt up dusend Düwel (Wer was hat, trifft den Teufel. Aber wer 
nichts hat, trifft tausend Teufel)

Was bedeutet dieses hinzugefügte da? Woher kommt es? 
Wann und wie wird es verwendet? 

Bei näherer Betrachtung stellt sich heraus, 
dass es einige Beschränkungen gibt. Das Relativ­
pronomen ist immer ein Subjekt und wird ent­
sprechend im Nominativ verwendet, zum Bei­
spiel (wörtlich übersetzt): … eine Katze, die da 
Gewitter hört. Das heißt, die Katze selbst ist es, 
die (das Gewitter) hört. Ungrammatisch wäre 
(wörtlich übersetzt): *… eine Katze, die da man 
mauzen hört, oder *… eine Katze, die man da mau­
zen hört. (Das Sternchen kennzeichnet, dass die­
ser Satz ungrammatisch ist.)

Wenn der Relativsatz ein Objekt enthält, so  
ist dieses immer unbestimmt (indefinit), zum 
Beispiel: 

Der da was hat, (trifft den Teufel). 
Denn was ist etwas Unbestimmtes, gleich wie 

ein Haus, einige Hab­
seligkeiten oder etwas 
Geld. 

Man sagt aber nie­
mals: *Der da das Gan­

ze haben will, denn das Ganze ist (durch die Hin­
zufügung des Artikels) bestimmt, gleich wie mein 
Haus, dieses Haus oder alles Geld in der Welt. Statt­
dessen heißt es im Saterfriesischen: 

Die et aal häbe wol, kricht niks (Wer das Ganze 
haben will, bekommt nichts), also ohne hinzuge­
fügtes da. 

Hinzugefügtes da kann in solchen Relativsät­
zen immer weggelassen werden. Es gibt zum 
Beispiel zwei Varianten des Grimm-Märchens 

„Knüppel aus dem Sack“. In einer Version steht: 
Wie häbe joa jüüst so ’n Hone, die deer so lät  

(Wir haben ja gerade so einen Hahn, der so aussieht) 

28 | kulturland 1.24

„Der da“ in die USA  
auswandert …
Sprachwissenschaftliche Analysen von  
saterfriesischen Redewendungen 
Von Bouke Slofstra



In der anderen Version heißt es: 
Wie häbe uk ’n Hone, die jüüst so lät (Wir haben 

auch einen Hahn, der gerade so aussieht), also  
einmal mit und einmal ohne hinzugefügtes da 
(oder deer, auf Saterfriesisch). 

Vielleicht ist dieses da tatsächlich nicht viel 
mehr als eine Art „Flicksilbe“, wie das „Nieder­
sächsische Wörterbuch“ (unter dâr, da) und 

„Stürenburgs Ostfriesisches Wörterbuch“ (unter 
der) behaupten. Vielleicht haben die beiden Be­
schränkungen ganz einfach mit der Wortfolge 
zu tun, denn das hinzugefügte da soll nicht vom 
Relativpronomen getrennt werden. Sätze wie 
Eine Katze, die man da mauzen hört, … und Der das 
Ganze da haben will, … sollen darum vermieden 
werden.

Damit sind aber nicht alle Rätsel gelöst. So 
stellt sich zum Beispiel die Frage: Was hat dieses 
hinzugefügte relativ verwendete da mit dem 
wohlbekannten expletiven da zu tun? Expletives 
da finden wir oft im Saterfriesischen sowie auch 
im Platt, zum Beispiel: 

Deer waas insen en Kening, die hiede träin Sune un 
een Dochter. 

Im Hochdeutschen würde man nicht das Wort 
da, sondern das expletive es verwenden: 

Es war einmal ein König. Der hatte drei Söhne und 
eine Tochter. 

Dieses expletive da ist auch in den Nieder­
landen sowohl standardsprachlich als auch regio­
nalsprachlich völlig normal. Allein schon die 
Tatsache, dass das hinzugefügte relative da im 
Niederländischen niemals auftritt, das expletive 
da hingegen sehr oft verwendet wird, deutet da­
rauf hin, dass es sich hier um zwei unterschied­
liche Verwendungen von da handelt. Das zeigt 
sich auch in diesem Satz: 

Woher kommt es? 

Wann und wie wird es verwendet? 

Ju Sehnsucht fon Mäme ätter hieren Ooldsten, die 
deer in Saarbrücken Diskler leerde, waas so uremäite 
groot (Die Sehnsucht der Mutter nach ihrem ältesten 
Sohn, der in Saarbrücken Tischler lernte, war so außer­
ordentlich groß)

Dieser älteste Sohn ist ja eine ganz bestimmte 
Person, im Gegensatz zu „es war einmal ein 
Sohn“. 

Ähnliche Relativsätze mit der da wurden auch 
im älteren Hoch- und Niederdeutschen verwen­
det. In der Lutherbibel finden wir noch viele Bei­
spiele, obwohl diese Konstruktion schon seiner­
zeit als altmodisch galt, zum Beispiel: 

Und es waren viele Weiber da, die von ferne zu­
sahen, die da Jesus waren nachgefolgt aus Galiläa 
und hatten ihm gedient (Mt. 27:55-56).

Im frühmittelhochdeutschen Physiologus 
finden wir: 

Man scol miden die lere, die der zalte Arrius (Man 
soll die Lehre, die (der Ketzer) Arrius lehrte, meiden)

Beide Sätze wären jedoch im heutigen Sater­
friesischen und im Platt ganz und gar unmöglich. 
Das Relativpronomen die in die der zalte Arrius  
ist kein Subjekt. Das Objekt Jesus im lutherdeut­
schen Satz ist nicht indefinit. So hat sich diese 
relative der da-Konstruktion im Laufe der Zeit 
offenbar geändert. 

Mit Dank an: Menno Aden, Dr. Stephen Laker 
(Kyushu University), Stefan Meyer (Oldenburgi­
sche Landschaft), Edith Sassen (Litje Skoule, 
Scharrel) und Margot Tameling (Seelter Buund).

Bouke Slofstra ist Sprachwissenschaftler 
an der Fryske Akademy Leeuwarden. 
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Neuerscheinungen

Lebensbilder
Die Arbeitsgemeinschaft Vertriebene 
in der Oldenburgischen Landschaft hat 
unter Federführung ihrer Leiterin Dr. 
Gisela Borchers 116 Biografien und eine 
40 Persönlichkeiten umfassende Liste 
mit Kurzinformationen zusammenge-
stellt.
Die Menschen, um die es geht, stam-
men alle ursprünglich von jenseits der 
Oder-Neiße-Linie oder aus dem Su-
detenland. Der Fokus liegt auf ihrem 
Wirken und ihren Leistungen im Olden-
burger Land. Ihr Betätigungsfeld um-
fasst Politik, Verwaltung, Wirtschaft, 

Bildung, Wissenschaft, Kirche, Kunst und Kultur. Die Biografien reichen 
vom Vechtaer Gymnasiallehrer Guido Axmann aus der Grafschaft 
Glatz bis zum Rasteder Archäologen Dr. Dieter Zoller aus Breslau.
Der Band ist Landtagspräsident a. D. Horst Milde gewidmet, der selbst 
Biografien beigesteuert und das Projekt wesentlich unterstützt, den 
Abschluss aber nicht mehr erlebt hat.

Gisela Borchers (Hrsg.): Lebensbilder – Biografien deutscher Vertriebener 
im Oldenburger Land, Arbeitsgemeinschaft Vertriebene in der Oldenbur-
gischen Landschaft, Redaktion: Gisela Borchers, Vorträge und Schriften der 
Oldenburgischen Landschaft Band 58, Isensee Verlag, Oldenburg 2023,  
258 S., Abb., Hardcover, ISBN 978-3-7308-2082-7, Preis: 25 Euro.

Wildeshauser Schriften
Der Bürger- und Geschichtsverein 
Wildeshausen e. V. präsentiert den 20. 
Band seiner „Wildeshauser Schriften  
für Heimat, Geschichte & Kultur“ mit 
drei Beiträgen:
David Schober: Der Gelehrte ohne Dok-
torhut – Wie der Wildeshauser Zigarren-
macher Hermann Heinrich Garmhausen 
zum Bremer Botaniker wurde, Eberhard 
Nehlsen: „Drum grüß’ mit mir mein 
Wildeshausen …“ – Heinrich Benecke und 
das Wildeshauser Lied, Eva-Maria 
Ameskamp und Cornelia Harms: Das 

Verborgene und das Öffentliche – Spurensuche in Wildeshausen.

Wildeshauser Schriften für Heimat, Geschichte & Kultur, Band 20, Jg. 2023 –  
„Drum grüß‘ mit mir mein Wildeshausen…“, Herausgeber: Bürger- und  
Geschichtsverein Wildeshausen e. V., Redaktion: Bernd Oeljeschläger, Eva-
Maria Ameskamp, Cornelia Harms, Wildeshausen 2023, 80 S., Abb., Bro-
schur, ISBN 978-3-7308-2071-1, Preis: 10 Euro.
 

Lieblingsplätze im Oldenburger 
Münsterland
In diesem Band präsentieren mehr als 
30 Autorinnen und Autoren ihre histo-
rischen Lieblingsplätze im Oldenburger 
Münsterland. Sie eröffnen Zugänge  
sowohl zu bekannten als auch zu ver-
steckten Orten in den Landkreisen 
Cloppenburg und Vechta, die kaum im 
Gedächtnis der breiten Öffentlichkeit 
präsent sind.
Diese Auswahl an historischen Lieblings-
plätzen gibt exemplarisch Auskunft  
darüber, wo sich Menschen in der Region 
aktuell heimisch fühlen und welche  
Relikte der Vergangenheit sie aus dem 

Blickwinkel der Gegenwart wahrnehmen. Förderer des Bandes sind 
die Landkreise Cloppenburg und Vechta und die beiden Städte Clop-
penburg und Vechta. 

Michael Hirschfeld (Hrsg.): Historische Lieblingsplätze im Oldenburger 
Münsterland, Schriften des Instituts für Regionalforschung und Katholizis-
musforschung Band 5, Aschendorff Verlag, Münster 2023, 108 S., Abb.,  
Broschur, ISBN 978-3-402-25006-8, Preis: 14,80 Euro.

Plattdüütsch Klenner 2024
De Plattdüütsch Klenner 2024 präsen-
tiert wieder zahlreiche Geschichten und 
Gedichte in niederdeutscher Sprache. 
Ein Schwerpunktthema der aktuellen 
Ausgabe ist das Handwerk: Timmer-
handwark (Zimmermann), Bookbinnere 
(Buchbinderei), Möllerhandwark (Mül-
ler), Dischers un Dresslers (Tischler und 
Drechsler), Schooster (Schuster), Blau-
druckeree (Blaudruck), Orgelboers (Or-
gelbauer) und weitere Handwerkszweige 
werden in informativen und unterhalt-
samen Texten vorgestellt. Auch das Ka-

lendarium, Nachrufe und Ehrungen dürfen nicht fehlen.

De Plattdüütsch Klenner up dat Jahr 2024, rutgäven to’n 91. Maal. Rutgäver: 
De Spieker, Heimatbund für niederdeutsche Kultur e. V., Klennermakers: 
Detmar Dirks, Dieter Helms, Hilke Helms-Slagelambers, Rita Kropp (Redak-
tion un Layout), Barbara Stolberg, Isensee Verlag, Oldenburg 2023, 127 S., 
Abb., Broschur, ISBN 978-3-7308-2079-7, Preis: 6,95 Euro.

Oldenburger Jahrbuch 2023
Das Oldenburger Jahrbuch 2023 des Ol-
denburger Landesvereins e. V. beinhal-
tet zahlreiche interessante Beiträge zur 
oldenburgischen Geschichte, Kunstge-
schichte, Archäologie und Naturkunde.
Themen sind die Porträts des Grafen-
paares Anton I. und Sophie von Olden-
burg und Delmenhorst im Schloss zu 
Sondershausen in Thüringen (Achim 
Knöfel), die Tagebücher des Diplomaten 
Hermann Mylius auf dem Westfälischen 
Friedenskongress (Gerd Steinwascher), 
Tod, Überführung und Beisetzung von 
Herzog Peter Friedrich Ludwig von Olden-

burg (Bernd Müller), der Lebensweg von Augusta Enders-Schicha
nowsky (Holger Frerichs), die Delmenhorster Linoleumfabrik „Anker- 
Marke“ (Franz-Reinhard Ruppert), die Auswanderung aus dem alten 
Amt Cloppenburg nach Kanada während der Weimarer Republik  
(Linus Lanfermann-Baumann), der Streik der Ziegeleiarbeiter in Fries-
land (Hans Begerow), der Knabe aus dem Moor (Helke Kammerer-
Grothaus), das Homerzimmer im Oldenburger Schloss (Sophie Borges), 
die NS-Aktion „Entartete Kunst“ in Oldenburg (Rainer Stamm), das 
Gräberfeld von Essen (Christopher Otto), Wurten und Strandwälle in 
Butjadingen (Annette Siegmüller und Friederike Bungenstock), die 
Niederlassungen der Johanniter am Jadebusen (Ulrich Kinder), der 
Naturschriftsteller Fritz Siedel (Werner Menke) und die Erfassung  
der Erdkröte in Wilhelmshaven (Klaus Börgmann).

Oldenburger Jahrbuch, Band 123, 2023. Herausgegeben vom Oldenburger 
Landesverein e. V., Isensee Verlag, Oldenburg 2023, 295 S., Abb., Broschur, 
ISBN 978-3-7308-2064-3, Preis: 24,80 Euro.
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Ortsnamenbuch Oldenburg und Delmenhorst
Im Ortsnamenbuch für den Landkreis Oldenburg, die 
Stadt Oldenburg und die Stadt Delmenhorst werden 
205 Siedlungsnamen untersucht, die seit den Anfän-
gen der schriftlichen Überlieferung im neunten Jahr-
hundert bis zum Jahr 1600 erstmals historisch belegt 
sind. Darunter befinden sich die Namen 28 unterge-
gangener oder heute in größeren Siedlungseinheiten 
aufgegangener Orte.
Der 17. Band des Niedersächsischen Ortsnamenbuchs 
dokumentiert diese komplexe und vielschichtige Orts-
namenlandschaft anhand ausgewählter historischer 
Belege für die Entwicklung der behandelten Namen und 
erarbeitet für jeden eine wissenschaftlich fundierte 
Deutung. Dabei werden auch die Namen der Flüsse, die 

in den Ortsnamen enthalten sind (zum Beisiel Delme oder Hunte),  
in den Blick genommen.
Das Material liefert Erkenntnisse für die niederdeutsche Sprachge-
schichte und Namenkunde und bietet darüber hinaus eine Grundlage 
für weitere Forschungen unter anderem zur Landes- und Siedlungs-
geschichte, zur Kulturgeografie und zur Genealogie. Daneben ist es  
für alle von Interesse, die sich mit der Geschichte ihrer Heimat be-
fassen wollen.

Jens Kersting: Die Ortsnamen des Landkreises Oldenburg, der Stadt Olden-
burg und der Stadt Delmenhorst, Niedersächsisches Ortsnamenbuch Teil 
XVII, Verlag für Regionalgeschichte, Bielefeld 2023, 433 S., 4 Karten, keine 
Abb., Hardcover, ISBN 978-3-7395-1521-2, Preis: 29 Euro.

Oldenburgische  
Familienkunde 2023
Die Oldenburgische Ge-
sellschaft für Familien-
kunde e. V. hat den 12. 
Band ihres Jahrbuches 
„Oldenburgische Famili-
enkunde“, 65. Jahrgang, 
2023, mit acht Beiträgen 
mit familiengeschicht-
lichen Aspekten aus dem 
Oldenburger Land veröf-
fentlicht.
Themen sind die Be-
ziehungen der Familien 

von Bach und Bödeker zum Maler Wilhelm Tischbein 
(Ursula von Lange), Erweckungsbewegungen und 
Methodisten im Ammerland (Karl Heinz Voigt), der 
Landmann und Ziegeleibesitzer Johann Wohlers (Hen-
ning Buck), der Familienname Vornsand (Harro Lühr-
mann), die Patientenakte des Diedrich Hermann Hillen 
(Thomas Hillen), Waldwirtschaft und Schweinemast 
in der Grafschaft Oldenburg (Gerd Brommelmeier), 
Hausstätten, Wiesen und Ackerflächen im Ammerland 
1594–1646 (Gerold Diers), Einwohner der Grafschaft 
Oldenburg um 1550 (Gerold Diers) und Freibriefe im 
Flecken Delmenhorst 1600–1664 (Gerold Ahlers).
Das Jahrbuch ist von der Oldenburgischen Landschaft 
gefördert worden. Es ist zu beziehen über den On-
line-Shop der Oldenburgischen Gesellschaft für Fa-
milienkunde e. V., www.familienkunde-oldenburg.de/
shop/

Oldenburgische Familienkunde, 65. Jahrgang, 2023, Olden-
burgische Gesellschaft für Familienkunde e. V., Redaktion: 
Tanja Bals, Wolfgang Martens, Druck: Isensee, Oldenburg 
2023, 254 S., Abb., Hardcover, ISBN 978-3-7308-2054-6, 
Preis: 20 Euro zzgl. Porto.

„Schule halten“ im alten Delmenhorst
Im Jahr 2023 ist das Gebäude der Delmenhorster „Schule 
auf der Koppel“ – der „Roten Jahnschule“ – der Mu-
sikschule 150 Jahre alt geworden. Aus diesem Anlass hat 
Musikschulleiter Michael Müller das Delmenhorster 
Schulwesen erforscht sowie die Geschichte des rotge-
klinkerten Schulgebäudes an der Schulstraße 19 auf-
gearbeitet. Der Heimatverein Delmenhorst hat den Band 
im Jahre seines 100-jährigen Jubiläums in seiner 
Schriftenreihe veröffentlicht.

Michael Müller: „Schule halten“ im alten Delmenhorst – 
Auf Spurensuche in der Schulstraße, Hrsg.: Heimatverein 
Delmenhorst, Delmenhorster Schriften 22, Isensee Verlag, 
Oldenburg 2023, 35 S., Abb., Broschur, ISBN 978-3-7308-
2063-6, Preis: 9 Euro.

Aus 19 mach 9
Aus Anlass des 50-jäh-
rigen Bestehens der Kom
munen im Landkreis  
Wesermarsch, die im Zuge 
der Gemeindereform zum 
1. März 1974 neu entstan-
den sind, hat der Jour
nalist Lutz Timmermann 
den politischen Meinungs-
bildungsprozess auf dem 
Weg von ehemals 19 zu 
nur noch neun Städten 
und Gemeinden recher-
chiert und in 13 Kapiteln 

niedergeschrieben. Kapitel 14 widmet sich der 1978 
wirksam gewordenen Kreisreform.
In einem zweiten Teil des Buches bewerten Landrat 
Stephan Siefken und die neun Bürgermeisterinnen und 
Bürgermeister sowie der Ortsbürgermeister von Abbe-
hausen (Stadt Nordenham) die Reform vor 50 Jahren 
aus heutiger Sicht.

Lutz Timmermann: Aus 19 mach 9 – Dokumentation der 
Gebietsreform 1974. Herausgegeben vom Rüstringer Heimat-
bund, Rüstringer Bibliothek 2023, Nordenham 2023, 123 S.,  
Abb., Hardcover, ISBN ISBN 978-3-9821273-4-7, Preis: 
14,80 Euro.

Vernetzt im Nordwesten
In der Studie „Vernetzt im Nordwesten“ befasst sich 
die Historikerin Dr. Lioba Meyer mit der Geschichte 
des EWE-Verbandes, der aus dem Landeselektrizitäts-
verband Oldenburg und dem Energieverband Elbe-
Weser hervorgegangen ist und dessen Wurzeln bis 
zum Beginn des 20. Jahrhunderts zurückreichen.
Als kommunaler Zweckverband ist er mit 74 Prozent 
an der EWE AG beteiligt und aufs Engste mit der kom-
munalen Infrastruktur verknüpft. Zusammen mit der 
EWE AG verfolgt der EWE-Verband, dem 17 Landkreise 
und vier Städte zwischen Ems-Weser-Elbe angehören, 
das Ziel, die Energiewende zu gestalten und die öffent-
liche Aufgabe der Versorgungssicherheit im Verbands-
gebiet zu gewährleisten.

Lioba Meyer: Vernetzt im Nordwesten – Die Geschichte des 
Ems-Weser-Elbe Versorgungs- und Entsorgungsverbandes, 
Herausgeber: Ems-Weser-Elbe Versorgungs- und Entsor-
gungsverband, Isensee Verlag, Oldenburg 2023, 257 S., Abb., 
Hardcover, ISBN 978-3-7308-2077-3, Preis: 22 Euro.



ls es für die Oldenburger Rockband „Loose Lips“ richtig 
losgehen sollte, hätte es im schlechtesten Fall auch ganz 
schnell wieder vorbei sein können. 2019 hatten sich Joel 
Glanert, Enno Bünger und Jelto Witt zu einer ersten Probe 
zusammengefunden, nach wenigen weiteren gemein­

samen Terminen stand fest: Die drei Studenten formieren sich zur Band.
Kurz danach kam Corona.

„Unsere ersten Jahre als Band waren eigentlich die Pandemiejahre“,  
erinnert sich Sänger Glanert, der seine beiden Mitstreiter im Studium an 
der Universität Oldenburg kennengelernt hat. Statt in Resignation zu ver­
fallen, ging das Trio pragmatisch mit der neuen Situation um. „Wir haben 
uns angepasst“, erklärt er. Jeder Auftritt, der zwischenzeitlich den Be­
stimmungen entsprechend möglich war, wurde mitgenommen. Eine erste 
EP entstand „in Isolation, weil zu der Zeit nichts anderes möglich war“.

Glanert sieht den Zeitpunkt der Bandgründung im Rückblick sogar als 
Vorteil: „Wenn wir bereits etablierter gewesen wären, hätte uns das rich­
tig Schwung gekostet.“ So habe es kein Motivationsloch gegeben, der Umgang 

Aus der ISOLATION
Die Band „Loose Lips“ hat der Pandemie  
getrotzt und freut sich über jedes Livekonzert
Von Torben Rosenbohm 

mit den besonderen Umständen scheint das 
Bandgefüge eher noch gestärkt zu haben. Im 
Gegensatz zu vielen anderen, wie der Sänger 
und Bassist betont: „Viele Bands haben sich 
während Corona getrennt.“

„Loose Lips“ blieben umtriebig und verdien­
ten sich nach und nach Auftrittsmöglichkeiten 
auf unterschiedlichen Bühnen, unter anderem 
durften sie ihren rockigen Sound beim renom­
mierten „Deichbrand“-Festival einem größeren 
Publikum vorstellen. Ohnehin markieren Live­
momente einen Kern des gemeinsamen Tuns. 

„Uns ist viel Energie bei den Liveshows wichtig“, 
unterstreicht Joel Glanert. „Bei den Konzerten 
sieht man wirklich erst, für wen man die Musik 
spielt und was das mit den Leuten macht.“ Wich­
tig sei auch das unmittelbare Feedback aus dem 
Publikum. „Entweder die Leute finden es gut – 
oder eben nicht.“

Vorläufiger Höhepunkt in der noch sehr jun­
gen Karriere von „Loose Lips“ war zweifelsfrei 
die Veröffentlichung des ersten Studioalbums. 

„Melancholia“ erschien im April 2023 und fasst 
auf elf Songs und in insgesamt gut 36 Minuten 
Spielzeit die vielen Qualitäten des Trios zusammen. 
Der Vareler Glanert am Mikrofon und Bass, Enno 
Bünger aus Vechta an der Gitarre und Jelto Witt 
aus Leer am Schlagzeug zelebrieren mit großer 
Spielfreude eine feine Mischung aus rockigen Mo­
menten, groovigen Passagen und allerlei krea­
tiven Ideen.
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Einen gemeinsamen musikalischen Nenner hätten die drei 
Norddeutschen durchaus. Doch abseits der Bands und Genres 
zwischen Pop, Rock, Metal und Rap, die bei allen gleicher­
maßen Anklang fänden, gäbe es natürlich auch individuelle 
Vorlieben. Joel Glanert erkennt hierin einen Vorteil: „Vor 
allem bei unserem Ansatz, Musik zu machen und zu schreiben, 
profitieren wir auch insbesondere davon, dass jeder von uns 
neben dem musikalischen gemeinsamen Nenner noch viele 
andere Sachen hört.“ Und das nehme jeder der drei zumin­
dest unterbewusst mit in den Proberaum oder ins Studio.

In ein solches hatte sich die Band für die Aufnahmen von 
„Melancholia“ begeben. In den „Limetree Studios“ nistete 
sich das Trio ein und feilte tagelang an den Songs. Wie das 
aussah – und vor allem klang –, lässt sich nacherleben. 

„Loose Lips“ haben eine Dokumentation gedreht, die den 
Entstehungsprozess mit der Kamera begleitet: „Making 
Melancholia“ ist ein sehenswertes, rund 75-minütiges Doku­
ment geworden und in voller Länge kostenlos bei YouTube 
verfügbar.

Die Stücke der Band entstanden und entstehen als Gemein­
schaftsarbeit. „Meistens kommt bei einer Probe ein Riff auf 
oder Joel bringt eine Demoversion mit, dann schreiben wir die 
Songs zu Hause und im Proberaum über eine geraume Zeit“, 
erklärt Drummer Jelto Witt, der schon im Kindergartenalter 
erste Kontakte zum Schlagzeug hatte. Ab und an verändere 
sich ein Song auch nach dem 20. Durchgang noch einmal, weil 
irgendetwas doch noch nicht ganz passe. „Da gibt es einiges 
an Diskussionen“, sagt Witt, „aber das ist sicherlich auch gut 
so. Die Songs profitieren schlussendlich immer davon. Bei 
drei Leuten haben wir bisher eigentlich immer einen Kompro­
miss gefunden, der für alle gut ist.“

Links: Vor allem auf der Büh-
ne fühlen sich die drei Mu-
siker von „Loose Lips“ sehr 
wohl._Foto: Frank Embacher 
 
Rechts: Jelto Witt, Joel Gla-
nert und Enno Bünger (von 
links) bilden die Band „Loose 
Lips“._Foto: Kolja Zinngrebe

Einige Monate sind seit der Veröffentlichung des Debüts, 
das als CD, auf Vinyl und im Streaming vorliegt, ins Land  
gegangen. Ist die Band mit dem, was sie damit geschaffen 
hat, noch immer glücklich? „Wir können zufrieden sein“, 
sagt Joel Glanert. „Die Resonanz ist durchweg positiv. Fast 
alles, was uns bei Livekonzerten oder in den Kommentar­
spalten entgegengebracht wird, ist positiv. Den Leuten scheint 
unser Sound zu gefallen.“ Ohne Label oder Agentur im 
Hintergrund sieht der Bandleader aktuell das Maximum in 
Sachen Reichweite erzielt. Während die Streamingzahlen 

„überraschend gut“ seien, verspüre die Band im Bereich der 
Liveauftritte noch „Luft nach oben“.

Stichwort Streaming: „Loose Lips“ haben sich in einer  
im Vergleich zu früheren Zeiten stark veränderten Musikwelt 
gegründet. Der Verkauf von physischen Tonträgern rückt in 
der Ära von Spotify & Co. mehr und mehr in den Hintergrund. 

„Streaming ist gut für uns“, stellt Glanert klar. Die Hörge­
wohnheiten hätten sich schlicht verändert; ein Umstand, „dem 
wir uns nicht verwehren sollten“. Ohne Streaming würde  
es zudem deutlich schwerer fallen, „Menschen außerhalb 
unserer Bubble“ zu erreichen.

Und während die Band durchaus das Ziel hat, Musik „als 
großen Nebenjob“ betreiben zu können, wird fleißig an neuen 
Songs gearbeitet. Wenngleich ein komplettes zweites Album 
nicht unmittelbar zur Veröffentlichung anstehen dürfte, führt 
der Weg erneut ins Studio. Nachschub ist also garantiert  
aus dem Hause der drei jungen Künstler, die als große Berei­
cherung der musikalischen Szene im Oldenburger Land ver­
standen werden dürfen.

www.looselips.de
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ür Oldenburgerinnen und Oldenburger, die es nach 
Unterhaltung verlangt, standen schon im 19. Jahrhundert 
allerhand Angebote bereit. Zu den „Belustigungen aller 

Art“, die das Oldenburger Schützenfest im Sommer 1851 zu 
bieten hatte, gehörten etwa eine Wasserbegießungsfahrt, ein 
Panorama – eine Art begehbares Riesenbild – und eine Klet­
terstange mit Preisen. Außerdem seien, wie ein Bericht in  
der Zeitung „Der Beobachter“ resümierte, auf dem Festplatz 

„Orgeln mit Abbildungen von Mord-, Brand- und Räuber­
geschichten […] zu hören und zu sehen“ gewesen. 

Unterhaltsame Jahrmarktskunst
Der Zeitungsbericht dokumentiert eine Form von Kunst, die 
im 19. Jahrhundert allgegenwärtig und überall dort zu fin­
den war, wo Menschen aller gesellschaftlichen Schichten zu­
sammenkamen, also etwa auf Schützenfesten, Jahr- oder 
Viehmärkten. Die Schausteller, die ihr Publikum dort mit der 
Darbietung von Liedern und Geschichten unterhielten, nannte 
man auch Bänkelsänger, weil sie der besseren Sicht- und Hör­
barkeit wegen manchmal auf einem Bänkchen standen. Eine 
stilisierte Postkarte vom Oldenburger Kramermarkt, die vom 
Ende des Jahrhunderts stammt, zeigt sie in Aktion, mitsamt 
ihren Hilfsmitteln: einer Bildtafel, die Elemente der Geschichte 
zeigt, und einer Drehorgel für die musikalische Untermalung. 
Die Postkarte zeigt auch, dass diese Form der Unterhaltung 
mit einer besonderen Form von Literatur einherging, die  
das Publikum im Anschluss mit zu sich nach Hause nehmen 
konnte. Die kleinen Drucke, die die Schaustellerin ihren Zu­
hörern anbietet, enthielten die schriftliche Version dessen, 
was mündlich dargeboten wurde. Mit dem Verkauf solcher 
Kleindrucke verdienten die Schausteller ihr Geld. Auf einem 
der Drucke ist sogar das Wort ‚Mordthat‘ zu erkennen, das 
das Themenspektrum der Texte andeutet: Erzählt werden Ge­
schichten von grausamen Verbrechen, spektakulären Kata­
strophen oder Kriegsereignissen. Die aus wenigen Seiten 
bestehenden Drucke enthielten in der Regel auch das auf 
dem Jahrmarkt dargebotene Lied.

Eine Literaturform für alle
Bei diesen Kleindrucken handelt es sich um eine populäre 
Form von Literatur, die heute, im Unterschied zu den im 
wahrsten Sinne des Wortes physisch größeren Werken des 

bürgerlichen Kanons, kaum noch bekannt ist. Ein Oldenburger 
Zeitzeuge des 19. Jahrhunderts, der Jurist und Sammler 
Ludwig Strackerjan (1825–1881), spricht von einer „Literatur 
der Illiteraten“, die eine große Schicht der Bevölkerung 
nicht nur mit unterhaltsamen Geschichten, sondern auch 
mit Informationen versorgte: „Was sie von Welthändeln  
und merkwürdigen Vorfällen erfahren“, schreibt Strackerjan, 

„trägt ihnen das Gerücht zu oder der Leierkastenmann“. So 
gesehen funktionieren die Texte wie eine Zeitung. Während 
Buchhandlungen und Leihbibliotheken vor allem ein bürger­
liches Publikum versorgten, war Straßenliteratur dieser Art 
für alle zugänglich. Die Kleindrucke machten sogar einen 
Großteil dessen aus, was den meisten Menschen des 19. Jahr­
hunderts überhaupt als Lektüre zur Verfügung stand. Das  
gilt nicht nur für Oldenburg: „Jahrmarktsliteratur“ dieser Art 
war in ganz Europa verbreitet, etwa in Schweden, Schottland 
oder Tschechien.

Dass sich auch die Literaturwissenschaft selten für diese 
Art von Literatur interessiert hat, hat zwei Gründe. Zum einen 
wurden populäre literarische Formen dieser Art als minder­
wertig wahrgenommen. Schon im 18. Jahrhundert vollzog sich 
eine Trennung von hochwertiger und trivialer Literatur, die 
bis heute gilt und auch die Literaturwissenschaft lange Zeit 
bestimmt hat. Das führte zum anderen dazu, dass die Klein­
drucke nicht für erhaltungswürdig befunden und nicht archi­
viert wurden, zumal sie auch in materieller Hinsicht nicht  
für die Ewigkeit gemacht waren. Dass Texte dieser Art sich in 
Bibliotheken und Archiven bis heute erhalten haben, ist des­
halb nicht die Regel, sondern die Ausnahme.

Die ZEITUNG an der Drehorgel
Oldenburger Jahrmarktsliteratur des 19. Jahrhunderts im Fokus der Forschung

Von Christian Schmitt
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Von oben: Tagungsband zum 
Projekt (Oldenburg: Isensee 
2023). 
 
Pressetermin in der Landes-
bibliothek: Corinna Roeder, 
Katharina Grabbe, Christian 
Schmitt, Beate Klingenberg, 
Imke Dierksen und Inken 
Preussler stellen das Projekt 
vor._Foto: Werth, LBO

Literatur: Katharina Grabbe/Christian Schmitt (Hg.): 
Kolportageliteratur. Medialität, Mobilität und Litera-
rizität populärer Texte im 19. Jahrhundert. Oldenburg: 
Isensee 2023 (= Schriften der Landesbibliothek Olden-
burg, 76), ISBN: 978-3-7308-2037-7.

Ein kulturelles Erbe wird erforscht
In Oldenburg haben wir es diesbezüglich mit einem Glücksfall zu tun, hat 
doch in den Beständen der Landesbibliothek eine Sammlung von mehr  
als 800 Kleindrucken des 19. Jahrhunderts überlebt, die zum großen Teil 
aus dem Gebiet des ehemaligen Großherzogtums stammen. Verantwort­
lich dafür ist der schon genannte, kulturhistorisch interessierte Zeitzeuge 
Ludwig Strackerjan, der schon als Student auf Volksfesten und Jahrmärk­
ten der Region „fliegende Blätter“ (wie er sie nannte) gesammelt hatte. 
Nach seinem Tod gelangte die Sammlung in den Besitz der Landesbiblio­
thek, wo sie seitdem in unscheinbaren Pappschubern verwahrt wird.

Diese Texte für jedermann zugänglich zu machen, ist das Ziel eines 
Forschungsprojekts, das im Herbst 2023 angelaufen ist und vom Land 
Niedersachsen (Programm Pro*Niedersachsen: Kulturelles Erbe: Samm­
lungen & Objekte) gefördert wird. Im Zuge dieses Projekts, einer Koope­
ration der Universität Oldenburg und der Landesbibliothek, wird die kom­
plette Oldenburger Sammlung von Kleindrucken digitalisiert. Damit wird 
auch der wissenschaftlichen Erforschung populärer Literatur eine neue 
Grundlage verschafft, ist es doch anschließend möglich, der Frage nach  
den Funktionsmechanismen populären Erzählens mithilfe digitaler Analy­
semethoden nachzugehen: Was zeichnet diese Form von Literatur aus?  
Wovon erzählen die Heftchen ihren Leserinnen und Lesern? Und wie ge­
nau tun sie das? So wird ein nahezu vergessenes literarisches Erbe des 
deutschen Nordwestens wieder lebendig gemacht.

Dr. Christian Schmitt ist Privatdozent und wissenschaftlicher Mit
arbeiter im Germanistischen Institut der Carl von Ossietzky Univer-
sität Oldenburg. Er lehrt und forscht zur Literaturgeschichte seit  
der Frühen Neuzeit, zur Literatur und Kultur des 19. Jahrhunderts 
und zu populären literarischen Formen.

Weitere Informationen:
www.kolportageliteratur.de 

Oben rechts: Titelblätter 
zweier Kleindrucke aus der 
Sammlung der Landesbiblio-
thek Oldenburg.  
 
Linke Seite: Postkarte vom 
Oldenburger Kramermarkt 
(1899/1900). Privatbesitz 
(Sammlung Helmuth Meinken).  
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GROSSER BEIFALL FÜR DEN BRÜCKENBAUER
Geschäftsführer Dr. Michael Brandt in den Ruhestand verabschiedet

Von Stefan Meyer

Die Abschiedsfeierlichkeiten 
im ehemaligen Landtag  

mit Gästen und  
Wegbegleitern._Fotos:  

Oldenburgische Landschaft
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ngenehm untermalt von den Klängen des Musiker-Trios 
„Triange“ zu Jazz, Tango Nuevo und Nouvelle Musette  

fanden sich am 18. Januar 2024 viele Freundinnen und 
Freunde, Kolleginnen und Kollegen sowie Netzwerk­

partner und Wegbegleiter ein, um der Verabschiedung des langjährigen 
Geschäftsführers der Oldenburgischen Landschaft, Dr. Michael Brandt, 
beizuwohnen. 

Der Kunsthistoriker Dr. Michael Brandt war über 30 Jahre Mitarbeiter 
der Oldenburgischen Landschaft, davon 20 Jahre lang deren Geschäfts­
führer. 2003 wurde er zunächst kommissarischer Geschäftsführer, 2005 
wählte ihn die Landschaftsversammlung offiziell zum Geschäftsführer.  
In unruhigen Zeiten hat er die Leitung des Hauses übernommen und als 

„Landschaftskapitän“ den „Kulturdampfer“ Oldenburgische Landschaft 
durch so manchen Sturm und an Klippen vorbei in ruhigere Gefilde ge­
steuert. Mit der Auflösung der Bezirksregierung Weser-Ems zum 1. Januar 
2005 kamen gleich zu Beginn seiner Amtszeit neue und aufregende He­
rausforderungen auf die Oldenburgische Landschaft zu. Auch auf Initiative 
des damaligen Wissenschaftsministers Lutz Stratmann hat das Land 
Niedersachsen seinerzeit die regionale Kulturförderung durch Zielverein­
barungen neu definiert und diese Aufgaben den regionalen Landschaften 
und Landschaftsverbänden übertragen. Dies hat auch die Oldenburgische 
Landschaft nachhaltig in ihrem Portfolio gestärkt und als Ansprechpart­
ner für die regionale Kultur und deren Belange ganz neu aufgestellt. Die­
sen Weg zur Stärkung der Region, mit einem Fokus auf die Kulturver­
mittlung im Oldenburger Land, hat Dr. Michael Brandt maßgeblich nicht 
nur getragen, sondern auch geprägt. 

Landschaftspräsident Prof. Dr. Uwe Meiners und die Grußwortredner 
Ulf Prange (MdL, Vorstand der Oldenburgischen Landschaft), Björn 
Thümler (MdL, Niedersächsischer Wissenschafts- und Kulturminister a. D.) 



Das Sonderheft von kulturland  
oldenburg mit dem Titel „Lieblings-
orte“ wurde von Prof. Dr. Uwe  
Meiners, Prof. Dr. Antje Sander und 
Dr. Jörgen Welp erstellt. Darin  
berichten Weggefährten und Weg-
gefährtinnen des ehemaligen  
Geschäftsführers Dr. Michael Brandt 
über Orte und Begegnungen im  
Oldenburger Land.
Es ist in limitierter Auflage von 500 
Exemplaren erschienen und bei 
der Oldenburgischen Landschaft 
und der Buchhandlung Isensee, 
Oldenburg, für 9 Euro käuflich zu 
erwerben. 

Fotos: privat  

 

Einer meiner Lieblingsorte im Oldenburger Land liegt ent-
lang der Hunte, ob bei einem ausgiebigen Spaziergang,  
einer Radtour oder einem Lauf, dort kann man wunderbar 
die Seele baumeln lassen …

Regine Schulze

kulturland
0ldenburg oldenburgische

 landschaft

Sonderheft 2023
Festgabe für Dr. Michael Brandt

Lieblingsorte

und Dr. Hans-Eckhard Dannenberg (Geschäftsführer Land­
schaftsverband Stade) schilderten den etwa 80 geladenen 
Gästen die vielfältigen Verdienste von Dr. Michael Brandt aus 
ihrer jeweiligen Sicht. Dabei wurden die Vernetzung und  
die Wertschätzung des zum 31. Dezember 2023 aus dem Amt 
geschiedenen Geschäftsführers bis in die höchsten nieder­
sächsischen Gremien noch einmal deutlich. Die stete Zuge­
wandtheit, die fachliche Kompetenz, die hervorragende 
interdisziplinäre Netzwerkarbeit, sein ausgleichendes freund­
liches Wesen und die Bereitschaft, in der Kultur- und Pro­
jektarbeit auch einmal ungewöhnliche Wege zu beschreiten, 
fanden in allen Redebeiträgen wertschätzenden Ausdruck. 

In ihrer Laudatio charakterisierte die Leiterin des Schloss­
museums Jever, Frau Prof. Dr. Antje Sander, Dr. Michael 
Brandt weiterhin als Motivator, Förderer, Möglichmacher, 
Kunstliebhaber und Brückenbauer. Dabei konnte sie als Kol­
legin unzählige Beispiele aus dem jahrzehntelangen Mitein­
ander berichten, die sowohl Heiterkeit als auch Anerkennung 
ernteten.

Zu seinen großen Verdiensten zählt gleichfalls die Ent­
wicklung unserer Zeitschrift kulturland oldenburg von einem 

„bleiwüstigen“ Mitteilungsblatt zu einem modernen Magazin, 
das auch über das Oldenburger Land hinaus große Anerken­
nung genießt. Als Brückenbauer hat es Dr. Michael Brandt 
auch immer zweifellos verstanden, die oldenburgischen Belan­
ge auf niedersächsischer Ebene sympathisch, kompetent, 
aber auch beharrlich zu vertreten – sei es in Gremien am 
Niedersächsischen Landtag oder auch im freundschaftlichen 
Arbeitskreis der Landschaften und Landschaftsverbände  

in Niedersachsen (ALLviN). Von der Baudenkmalpflege über 
die Archäologie, die Landesgeschichte bis zum Niederdeut­
schen und Saterfriesischen hat Dr. Brandt alle Bereiche der 
Oldenburgischen Landschaft nicht nur als Geschäftsführer, 
sondern auch aus Überzeugung – als Kunst- und Kulturlieb­
haber – unterstützt und vorangetrieben. So wird er sich auch 
zukünftig bei der Einrichtung eines Urgeschichtlichen Zen­
trums in Wildeshausen engagieren und ist dort auch zugleich 
erster Vorsitzender des Vereins. Hier sieht Dr. Michael Brandt 
große Potenziale im Kulturtourismus, die er auch verwirklicht 
sehen möchte. 

Die offizielle Verabschiedung des scheidenden Geschäfts­
führers sollte eigentlich bereits im vergangenen Dezember 
im Anschluss an die Landschaftsversammlung stattgefunden 
haben. Krankheitsbedingt wurde die Festveranstaltung auf 
den 18. Januar verschoben und bot als Einzelveranstaltung 
einen ausgesprochen würdigen Rahmen. Die Wertschätzung 
der Anwesenden fand auch in Standing Ovations für die Leis­
tungen und die Menschlichkeit des langjährigen Geschäfts­
führers der Oldenburgischen Landschaft ihren Ausdruck, de 
vör dat Ollnborger Land grote Pahlen inslaan un dat Hus 
weer up’n rechten Padd bracht hett! 

Ausdrücklich wünscht sich Dr. Michael Brandt, dass auch 
der seit dem 1. Januar 2024 im Amt befindlichen Nachfol­
gerin, Frau Dr. Franziska Meifort, als Direktorin das gleiche 
Vertrauen entgegengebracht werde, wie er es seinerzeit be­
kommen habe. 

Als Überraschung wurde Dr. Michael Brandt im Rahmen 
der Veranstaltung ein extra gefertigtes Sonderheft von  
kulturland oldenburg mit dem Titel „Lieblingsorte“ überreicht. 
Darin stellen die Kolleginnen und Kollegen und Weggefähr­
tinnen und -gefährten ihre Lieblingsorte vor. 

Wir hoffen und freuen uns darauf, „unseren“ Dr. Brandt 
auch zukünftig in der Geschäftsstelle der Oldenburgischen 
Landschaft an der schönen Gartenstraße gelegentlich wie­
derzusehen! 
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m Morgen, an dem unser Schwein Hermine  
geschlachtet werden sollte, schrie das Tier 
mich aus dem Schlaf. In der Nacht hatte es 

gefroren, und auf der Waschkumme im Schlafzimmer fan­
den wir eine dünne Eisschicht. Als ich draußen die kalte Luft 
in die Lungen einzog, erstarrte meine Nasenspitze beim 
Einatmen. Die Räderfurchen und Rinnen waren durch den 
Frost eisenhart, die Wasserlachen überfroren.

„Genau das richtige Wetter zum Schweinschlachten“, hatte 
mein Vater gesagt. Hermine war schon am Tag zuvor nur 
noch mit Wasser und Milch gefüttert worden, damit sich die 
Därme leichter reinigen ließen. Um die Ecke bog jetzt ein 
Mann mit einem rosigen Gesicht in einer blau-weiß gestreiften 
Jacke. Auf dem Gepäckträger klemmten eine Ledertasche  
und eine Gummischürze. Hausschlachter Gerd war bestellt 
worden, und er kam pünktlich, um sein blutiges Werk zu 
verrichten. Zwei Nachbarsfrauen waren gekommen, um mei­
ner Mutter beim Wursten zu helfen. 

Am Stall stand schon eine Holzleiter, in der Waschküche 
lagen alle anderen Utensilien bereit, ein Strick und Mulden, 
dann Töpfe, Einmachgläser, der Hauklotz, die Wurstmaschine 
und Bindfäden; im Mantelkessel brodelte das heiße Wasser. 
Schlachter Gerd öffnete mit einer gewissen Feierlichkeit seine 
Ledertasche und legte exakt nebeneinander bereit, was er 
brauchen würde: das Bolzenschussgerät, einen Strick, Flei­
scherhaken, die Knochensäge und die Zerlege- und Ausbein­
messer, alle scharf geschliffen und in den verschiedensten 
Größen. 

Mit dem Daumen strich er vor dem Töten noch einmal über 
die Klingen, um die Schärfe zu überprüfen, spuckte auf den 
Stahl und rieb einige Male mit einem Wetzstein darüber – das 
Opferfest konnte beginnen. Sodann schritt er zur Tat und 
betrat entschlossen den kleinen Verhau im Schweinestall, wo 
Hermine auf das Unvermeidliche wartete. 

Mit wenigen Handgriffen hatte der Schlachter mit dem 
Strick eine Schlinge geknüpft. Blitzartig packte er das Schwein 

beim Sterz, hob es etwas an, und schon war die Schlinge  
am Hinterbein zugezogen. Nun führte er es nach draußen  
auf den Hof, ihm immer wieder beruhigend zuredend. Das 
Schwein schrie weiterhin ununterbrochen in ohrenbetäu­
benden und herzzerreißenden Tönen. Mein Vater musste es 
dann am Strick festhalten.

In diesem Moment trat meine Mutter auf den Plan, zeigte 
auf mich und meinen Bruder: „Ab ins Haus. Das ist nichts  
für euch!“ Wir standen zwar in schwankender Gemütsverfas­
sung dabei, meinten aber, das sei sehr wohl etwas für uns, 
auch wenn es Hermine war. Wir liefen ins Haus und stellten 
uns hinter die Gardinen an das Küchenfenster, sodass wir  
alles beobachten konnten.

Schlachter Gerd ergriff nun das Bolzenschussgerät, setzte 
es der Sau zwei Fingerbreit über den Augen an und drückte 
ab. Nichts! Nichts geschah! Mein Bruder sah mich an und 
grinste. Schlachter Gerd fluchte wie ein Kesselflicker, han­
tierte lange und unter gotteslästerlichen Verwünschungen mit 
dem Bolzenschussgerät, nahm es letztlich auseinander, 
kontrollierte den Schlagbolzen, wechselte die grüne Ladung, 
schraubte das Gerät wieder zusammen, setzte es erneut an 
und drückte ab. Wieder nichts! 

„Axt!“, ordnete Gerd knapp an. 
Mein Vater kam mit der Axt. Meine Mutter stand mit einem 

Eimer daneben und drehte sich um. Schlachter Gerd nahm 
kurz Maß und schlug dem Schwein mit der stumpfen Seite 
mit voller Wucht vor den Schädel. Wie vom Blitz getroffen 
sank das Schwein in sich zusammen. 

Sofort hatte Gerd nun das lange Messer zur Hand und 
machte einen langen Schnitt in die Kehle des heftig zucken­
den Tieres. Heiß und mit hohem Druck spritzte das Blut im 
starken Strahl heraus. Meine Mutter fing es in einem ange­
wärmten Eimer auf und rührte es danach sofort mit einem 
langen Holzlöffel und fügte etwas Salz hinzu, um Gerinnen 
und Klumpenbildung zu verhindern. Diese Mixtur bildete die 
Grundlage für Wurstebrot und Rotwurst.

Wenn das SCHWEIN  
AN DER LEITER hängt
Eine Hausschlachtung in den 1950er-Jahren

Von Martin Pille (Text und Fotos)
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Mit kundiger Sachlichkeit ging Schlachter Gerd 
an das weitere Werk. Trotz der Kälte schwitzte er 
bald wie ein Gaul, denn er legte nun das Schwein 
in einen großen Trog und begoss es mit brühend 
heißem Wasser, das die Frauen im Mantelkessel 
in der Waschküche erhitzt hatten. 

Mit sogenannten „Schellen“, kleinen Metall­
schabern mit scharfen Kanten, schabte Gerd 
alsdann die Borsten fein säuberlich ab. Begießen 
und Schaben wechselten sich ab, eine schweiß­
treibende Arbeit. Schweigend und ohne aufzu­
sehen, bearbeitete der Schlachter 
das Tier, bis es auf beiden Seiten 
glänzte. Mit einem scharfen Messer 
wurde hier und da noch nachrasiert, 
nun war alles blank. 

Mit einem Schnitt in die Hinterbeine wurde 
ein kurzer Spalt zwischen Sehne und Schienbein 
gezogen. Durch diesen wurde ein Stock gescho­
ben. So legten Gerd und mein Vater das Schwein 
mit vereinten Kräften auf die Leiter, zurrten es 
fest und richteten es mit dem Kopf nach unten 
auf. 

„Wenn das Schwein an der Leiter hängt, wird 
erstmal einer eingeschenkt“, meinte Schlachter 
Gerd knapp. 

Mein Vater kannte sich aus und hielt den eis­
gekühlten „Schluck“ schon bereit. 

„Upp ein Bein kann man nich staohn“, war der 
Auftakt zu einem weiteren Glas „Hullmann“- 
Doppelkorn. 

„Drei is Ollnborger Recht“, und der dritte Korn 
folgte innerhalb von drei Minuten.

So gestärkt, schnitt der Schlachter die Schweine­
leiche von oben nach unten auf. Er ging dabei 
recht vorsichtig zu Werke, um kein Organ zu 

verletzen. Die Traube der Innereien spritzte wie 
eine Explosion vollständig heraus, sauber und 
bläulich. Die Frauen fingen die Gedärme sofort 
auf, um sie für das Wursten zu säubern. 

Das Fett, die Flomen, die sich zu beiden Sei­
ten der Nieren längs der Bauchhöhle abgelagert 
hatten, löste der Schlachter heraus und legte  
sie zum Erkalten auf ein Brett. Sie wurden dann 
ausgebraten, haltbar gemacht und später zum 
Braten von Kartoffeln verwendet. Mit Zwiebeln 
waren sie auch ein guter Brotaufstrich.

Nacheinander entnahm er dann Lunge, Leber, 
Nieren, Herz und legte sie in eine Waschbalje, 
um sie später zu verarbeiten. Die Wandungen 
der Bauchhöhle spülte er sauber aus. 

Ein Fahrrad fuhr vor: Der Fleischbeschauer 
trat auf den Plan, entnahm Proben von der Lei­
che und untersuchte sie an Ort und Stelle nach 
Trichinen. Es dauerte nicht lange, dann knallte 
er einen blauen Stempel auf die Schwarte, das 
Schwein war freigegeben zur weiteren Verarbei­
tung zu Kotelett, Sonntagsbraten und Wurst. 
Schlachter Gerd kramte das ehrfurchtgebietende 
Hackebeil hervor und spaltete mit exakten Hie­
ben das Rückgrat, um es es dann längs durchzu­
sägen. Das Schwein war in zwei Hälften geteilt. 
Es hing lange, damit es weiter auskühlen konnte. 
Selbstverständlich bewachten wir es sorgfältig, 
damit sich nicht irgendein Köter an dem Schwein 
vergriff. Das war unsere Aufgabe, während der 
Schlachter und mein Vater dem Korn zusprachen.

Von links: In der Regel hielten 
sich Familien in ländlichen 
Gebieten ein Schwein für den 
Eigenbedarf, da Fleisch und 
Wurst verhältnismäßig teuer 
und oft nicht erhältlich waren. 
 
Die weitere Verarbeitung des 
Fleisches erfolgte dann sofort, 
um durch Pökeln, Räuchern 
oder Einwecken alle verwert-
baren Teile haltbar zu machen. 
 
In den späten 1950er-Jahren 
wurden Hausschlachtungen 
durch Entwicklungen wie 
beispielsweise von Transport- 
und Kühltechniken durch pro-
fessionalisierte Schlachthöfe 
abgelöst.
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Red. Seit Oktober 2023 leitet der 29-jährige Raphael-Hendrik Schmitt  
aus Sögel hauptamtlich das Industriemuseum Lohne. Damit endete die 
Doppelspitze mit Ulrike Hagemeier als hauptamtlicher Leiterin und  
Benno Dräger als ehrenamtlichem Leiter. 

Der gebürtige Emsländer Schmitt studierte in Vechta Geschichte und 
Kulturwissenschaften und beendete 2024 seine Promotion „Religiöse 
Transformationsprozesse zwischen Ems und Weser: Mission und frühes 
Christentum vom 8. bis zum 10. Jahrhundert“. 

Benno Dräger bleibt weiterhin Vorsitzender des Trägervereins Industrie 
Museum Lohne e. V., will sich aber perspektivisch zurückziehen. Im Vor­
stand wechselte Matthias Schlarmann den vorherigen Schriftführer Stefan 
Heitlage ab.

Die nächste große Ausstellung im Industriemuseum Lohne handelt von 
„Lebenswegen“ und hat Gespräche mit Zeitzeugen zur Grundlage. 

Staffelwechsel im Industriemuseum Lohne

Foto: Hans Vogel

Später wuchtete Gerd das Schwein von der Leiter und schaffte die Hälf­
ten in die Waschküche. Dort gab meine Mutter Anweisungen, wie er das 
Schwein zerteilen sollte. Dann schichtete sie auf dem Tisch Koteletts ne­
ben Schnitzel, Schinken auf Rippchen, Speck zwischen den Innereien. Auf 
einem separaten Haufen stapelte sich das Fleisch, das für das Wursten 
verwendet werden sollte. Immer wieder schärfte Schlachter Gerd die Mes­
ser mit dem Stahl, der an seinem Gürtel hing. 

Das Fett wurde durch einen Fleischwolf gedreht und anschließend 
durch langes Braten zu Schmalz und „Grieben“ verarbeitet. Die Frauen 
salzten die Schinken und bereiteten sie so zum Trocknen vor. 

Die Oberfläche der Kochmaschine war nun voll von heißen Töpfen für 
allerlei Würste, deren Würzmischungen aus Pfeffer und Ingwer, Majoran 
und Koriander meine Mutter im Kopf hatte, ob für Rotwurst, Leberwurst, 
Cervelat- oder Mettwurst. Nun kamen auch die gesäuberten Därme wieder 
in Einsatz. In die Rotwurst kamen neben gekochtem Schweinebauch fein­
geschnittene Schwarte, aber auch fetter Speck, Zwiebeln und Gewürze wie 
Piment und Nelke – und natürlich frisches Blut. Aus allen Räumen strömte 
grauer Dunst und es roch nach gesottenem Fleisch und Würsten statt wie 
sonst nach feuchter Wäsche.

Nach und nach bestückte meine Mutter nun auch die alte Räucherkam­
mer hinten im Stall, um mit Holzfeuer, in das sie Wacholderbeeren warf, 
Kasseler und Räucherrippchen würzig und haltbar zu machen und Würste 
zum Trocknen aufzuhängen. Selbst für die Ohren und die Pfötchen der 
Sau gab es Verwendung, und ich freute mich schon auf den Tag, an dem 
es Erbsensuppe mit Pfötchen und Ohren gab. Die knackten so schön! 

Meine Mutter hatte im Laufe des Schlachttages mit dem Messer von 
allen möglichen Teilen immer wieder kleine Stücke Fleisch abgesäbelt, 
das nun seit einiger Zeit in einem großen Schmortopf mit Schmalz auf 

dem Herd brutzelte. Ich wusste, wofür: Wenn 
die Arbeit getan war, tischte meine Mutter 
Schnurrebraten mit Rotkohl, Apfelmus und Kar­
toffeln für alle auf. Wir Jungs drückten uns  
auf den äußersten Rand der Küchenbank und 
bewunderten den Schlachter, wie er dergestalt 
seine Zähne in das Fleisch schlug, dass ihm das 
Fett vom Kinn troff. Und ab und zu gab es dazu 
einen Weizenkorn: „Daormit lett sick dat bäter 
verdrägen!“ Der Alkohol zeigte bald Wirkung 
und von da an leuchteten die Ohren des Schlach­
ters wie die des Schweins, das er heute Morgen 
abgestochen hatte.

Eine Hausschlachtung dauerte 
oft mehrere Tag und band 
alle vorhanden Kräfte mit ein.
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EN DAG AN’T WATER
Van Stefan Meyer

Witte Wulken trecken över’t Watt,

wo freesche Howetlinge ehr Borgen harrn,

liggt wi an’n Strand. Van de Alldag satt.

Familien lachen un Kinner blarren.

Wo de Blanke Hans kien Borg mehr rettde

un dat Naverskind mien Sandborg tweipeddte.

Dangast._Foto: Stefan Meyer





s sei hier ein Sinn geweckt für Un­
verfügbares, für das unheimliche 
Gefühl, dass Dunkles wie auch Helles, 
Auflösbares und Unauflösbares in 

der Welt bestehen bleibt, das sich unserer Kon­
trolle und Sinngebung entzieht.“ Dies schrieb 
Günter Berger vor zwanzig Jahren im Prolog sei­
ner im Geest-Verlag erschienenen „Autobio­
graphischen Bilder“, und besser kann sein viel­
seitiges und künstlerisch mit großen Erfolgen 
gekröntes Leben kaum charakterisiert werden.

Als Organist und Hochschullehrer unterrich­
tete er erfolgreich Generationen von Studenten. 
Berger war an der Pädagogischen Hochschule 
Vechta tätig und später Professor für Orgellitera­
tur und Orgelimprovisation an der Hochschule 
für Künste Bremen. 

Fast fünf Jahrzehnte lebte er in Dötlingen  
und war zweimal verheiratet. Die erste Ehe mit 
Katharina Berger, aus der zwei Kinder hervor­
gingen, währte bis zu deren Tod 1975. In zweiter 
Ehe war er mit der Keramikerin Elke Tholen 
verheiratet, die nur sieben Monate vor ihm ver­
starb.

Er war immer ein Suchender, der sich kritisch 
und reflektierend mit seiner Umwelt ausein­
andersetzte. Für seine geistlichen Chorwerke 
und die Kompositionen für Orgel erhielt er 
zahlreiche nationale und internationale Preise 
und Auszeichnungen. Für das Orgelwerk „Kul­

In memoriam: 

Günter Berger 
(25. Juli 1929 bis 25. November 2023)

turübergreifende rhapsodische Orgelparaphra­
sen“, in dem der Komponist eine synodale Psal­
modie, einen islamischen Gebetsruf und eine 
gregorianische Hymne zu einer großartigen Or­
gelfantasie vereinte, wurde ihm 2020 beim 
Carl-von-Ossietzky-Kompositionswettbewerb 
der erste Preis verliehen. Von der Tonsprache 
und der verwendeten Thematik zeitgemäßer 
konnte eine Komposition gar nicht sein. Solch 
ein beeindruckender künstlerischer Beitrag ist 
ein zeitloses Plädoyer für ein friedliches Mitein­
ander der Weltreligionen.

1929 in Oppeln (Polen) geboren, erlebte Günter 
Berger den größten Teil des 20. Jahrhunderts 
mit all seinen problematischen „dunklen“, aber 
auch innovativen „hellen“ Impulsen, Strömun­
gen und Entwicklungen. Kompositorisches Vor­
bild war ihm der große französische Komponist 
Olivier Messiaen. Die Entdeckung und Anwendung 
seiner sieben Modi hat Berger bis ins hohe Alter 
fasziniert.

Berger hinterlässt uns einen reichhaltigen 
künstlerischen Schatz: Mit seinen Bildern, seiner 
Dichtung und vor allem in seiner komplexen 
und ausdrucksstarken Musik wird er für uns 
weiterleben.

Christoph Keller

Foto: Ulf Middendorf, NWZ
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Foto: Torsten Wieland,  
Deutsches Marinemuseum

In memoriam: 

Dr. Stephan Huck 
(19. Februar 1970 bis 6. Januar 2024)

er frühe Tod von Dr. Stephan Huck hat alle, die ihn 
kannten, tief getroffen und sehr traurig gemacht.

Seit 2002 hat Dr. Stephan Huck das 1998 gegründete 
Deutsche Marinemuseum in Wilhelmshaven geleitet und es 

mit jährlich über 100.000 Gästen zu einem der bestbesuchten 
Museen Deutschlands und darüber hinaus zu einem Museum, 
das auch international Bedeutung erlangt hat, entwickelt. In 
den Ausstellungen, die er kuratierte, stand für ihn immer die 
gesellschaftliche Aufgabe von Museen im Vordergrund, wo­
bei er die Bedeutung von militärgeschichtlichen Museen als 
Bildungs- und Lernorte besonders reflektierte. Das Schicksal 
der Menschen in der Marine war ihm ein besonderes Anliegen. 
In den vergangenen Jahren und Monaten hat er die Neuaus­
richtung des Marinemuseums mit einer grundlegenden Neu­
gestaltung und Erweiterung der Dauerausstellung sowie 
dem Depotneubau vorangetrieben und damit Maßstäbe für 
moderne Museumsarbeit gesetzt.

Nach dem Abitur trat Stephan Huck 1989 in die Bundeswehr 
ein, wurde Offizier und absolvierte von 1993 bis 1996 ein 
Studium der Geschichte und Sozialwissenschaften an der Uni­
versität der Bundeswehr in Hamburg. Anschließend arbeitete 
er als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Militärgeschichtli­
chen Forschungsamt (MGFA) der Bundeswehr in Potsdam. 
2009 wurde er an der dortigen Universität mit einer Arbeit 
über Soldaten im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg 
zum Dr. phil. promoviert.

Über viele Jahre hinweg haben wir zusammen die AG Mu­
seen und Sammlungen der Oldenburgischen Landschaft ge­
leitet und uns bemüht, die Museen der Region damit zu un­
terstützen. Dieses kollegiale Engagement hat Stephan Huck 
auch motiviert, im Vorstand des Museumsverbandes Nie­
dersachsen und Bremen e. V., dem er seit 2008 angehörte, zu 
wirken. 

Als Lehrbeauftragter am Institut für Materielle Kultur der 
Universität Oldenburg konnte er vielen Studierenden den 
Weg in die Museumsarbeit öffnen und mit seiner Fachkennt­

nis und seinem großen Engagement für die Kul­
tur- und Erinnerungsarbeit Vorbild sein.

Stephan Huck hatte viele Talente. Er liebte 
die Musik, spielte in einer Band, hat mir wäh­
rend vieler langer Autofahrten ganz neue musi­
kalische Entdeckungen geschenkt. Mit sen­
siblem Pinselstrich hat er auch zarte Aquarelle 
geschaffen, die seine Feinfühligkeit widerspie­
geln. Wer Stephan näher kennenlernen, mit ihm 
zusammenarbeiten, seine Freundschaft und 
Wertschätzung erfahren und von ihm lernen durf­
te, wird ihm in Dankbarkeit und Zuneigung für 
immer verbunden bleiben.

Farewell, lieber Stephan!

Antje Sander
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Vor 25 Jahren, am 10. Juni 1998, ist die 
Jade-Wirtschaftsraum-Regionalstif-
tung (Ja-Wir-Stiftung) mit Sitz in Jever 
auf Schloss Gödens gegründet worden.

Seit September 2023 hat die Werk-
schule – Werkstatt für Kunst und Kul-
turarbeit e. V. in Oldenburg ein neues 
Leitungsteam. Das Gründungteam Beate 
Anneken und Wolfgang Heppner hat 
seine Vorstandsarbeit nach 40 Jahren 
beendet und die Leitung an Nicola 
Heppner, Martin McWilliam und Stephan 
Walzl übergeben.

Seit dem Wintersemester 2023/2024 
gibt es am Institut für Germanistik der 
Universität Oldenburg den Bachelor- 
Studiengang Niederdeutsch. Für das 
Wintersemester 2026/2027 ist die Ein-
führung der lehramtsbezogenen Studien
gänge Master of Education Haupt-/
Realschule Niederdeutsch und Master of 
Education Gymnasium Niederdeutsch 
geplant.

Die Sanierung der denkmalgeschützten 
Gleishalle des Oldenburger Hauptbahn-
hofs hat am 22. Februar 2024 begon-
nen. Mit einem symbolischen Knopf-
druck starteten Vertreter der Deutschen 
Bahn und der Stadt Oldenburg das Mil-
lionenprojekt. Der erste Teil der Halle 
an Gleis 7/8 soll 2025 wieder aufgebaut, 
das Gesamtprojekt bis Ende 2027 abge-
schlossen sein.

„MOOSland“ heißt ein neues Modell- und Demonstrationsvorhaben, an welchem 
sich die Universitäten Vechta und Oldenburg neben sechs weiteren Institutionen 
aus Niedersachsen beteiligt. Es hat zum Ziel, Torfmoos – welches auf (wiederver-
nässten) Mooren wächst – unter anderem als Substrat im Gartenbau nutzbar  
zu machen. So lässt sich dieses als nachwachsender Rohstoff als Ersatz von Torf 
und dessen klimaschädlichen Abbau nutzen. In einer zehnjährigen Laufzeit will 
„MOOSland“ den bereits in Pilotprojekten erforschten Anbau und die Verwertung von 
Torfmoos-Biomasse jetzt in größerem Maßstab umsetzen. Die Projekt-Laufzeit  
ist von Oktober 2023 bis Dezember 2032. Die Projektleitung liegt bei der Universi-
tät Greifswald.
Das Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) unterstützt das 
zehnjährige Vorhaben mit Mitteln aus dem Klima- und Transformationsfonds 
(KTF). Projektträger ist die Fachagentur für nachwachsende Rohstoffe (FNR). Part-
ner des Verbundprojektes sind die Universitäten Greifswald, Oldenburg, Osnabrück 
und Vechta, die moorreichen Landkreise Ammerland und Diepholz, die Stiftung 
Naturschutz im Landkreis Diepholz sowie das Unternehmen Torfwerk Moorkultur 
Ramsloh.

Die abgebrochenen Oldenburger Geschäftshäuser Haarenstraße 
54 und 55._Foto: Friedrich Precht 
 
Die Häuser Haarenstraße 54 (erbaut 1860) und 55 
(erbaut 1879) in der Oldenburger Innenstadt sind im 
Oktober/November 2023 für eine Neubebauung des 
Grundstücks abgerissen worden. In ihnen befanden 
sich früher das Textilgeschäft Zierrath und das Sport
haus Mohr, später die Outdoor-Geschäfte Jack Wolf
skin und Biwak. Die Gebäude waren bislang mehrfach 
durch Umbauten den jeweiligen Anforderungen ange-
passt und modernisiert worden. Dadurch blieb Bauge-
schichte ablesbar und es wurden überdies Ressourcen 
geschont. Wenn sich der Trend zu Abriss und Neubau 
im Stadtkern fortsetzt, wird dessen Attraktivität, die 
vorrangig durch die historische Bausubstanz begrün-
det wird, immer mehr geschmälert.

Katharina Fischer-Sordon._Foto: privat 
 

Am 8. Dezember 2023 fand die  
86. Landschaftsversammlung der  

Oldenburgischen Landschaft im  
Alten Landtag in Oldenburg statt.  

Die Versammlung wählte Katharina  
Fischer-Sordon aus Bad Zwischenahn 

als Nachfolgerin von Dennis Rohde 
MdB für den Landkreis Ammerland in 

den Vorstand der Oldenburgischen 
Landschaft.

Theys Francksen (1927–2023)._Foto: privat 
 

Am 21. Dezember 2023 ist  
Theys Francksen aus Burhave im Alter 

von 96 Jahren verstorben. Er war  
25 Jahre lang Bürgermeister der  

Gemeinde Butjadingen und ebenfalls  
25 Jahre lang Vorstandsmitglied der  

Oldenburgischen Landschaft. Für seine 
Verdienste um die landschaftliche  

Kulturpflege ist er im Jahr 1999 mit  
der Landschaftsmedaille  

ausgezeichnet worden.

Das Verbundprojekt  
„MOOSland“ setzt auf nach-
wachsendes Torfmoos von 
wiedervernässten Hoch
mooren anstatt auf klima-
schädlichen Torfabbau._Foto: 
Prof. Dr. Karl-Martin Born, 
VISTRA, Universität Vechta
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Der Förderverein Bibliothek des Mariengymnasiums 
e. V. Jever unter Vorsitz von Hartmut Peters hat am  
11. November 2023 sein 25-jähriges Bestehen gefeiert.

Am 3. Dezember 2023 ist Engelbert Hasenkamp aus 
Vechta im Alter von 99 Jahren verstorben. Er war 
Gründungsmitglied des Geschichtsausschusses im 
Heimatbund für das Oldenburger Münsterland, Mit-
glied der Redaktion der Heimatblätter der Oldenburgi
schen Volkszeitung und galt als „Chronist der Region“. 
Am 25. April 2024 hätte er seinen 100. Geburtstag 
gefeiert.

Am 8. Dezember 2023 ist Kapitän zur See a. D. 
Hans-Georg Nippe im Alter von 87 Jahren gestorben. 
Er gehörte 1988 zu den Gründungsmitgliedern des 
Fördervereins Deutsches Marinemuseum e. V. in Wil-
helmshaven, war dessen Vorstandsvorsitzender und 
Ehrenmitglied und förderte das Museum.

Gefördert durch regionale Stiftungen 
hat die Oldenburger Autorin und Illus
tratorin Heike Ellermann ihr inzwi-
schen vergriffenes Bilderbuch „Die blaue 
Maschine“ (Lappan Verlag 2002,  
3. Auflage) im Eigenverlag neu heraus-
gegeben. 2.000 zweisprachige deutsch- 
ukrainische Bücher wurden 2023 bun-
desweit an Bibliotheken, Schulen und 
Flüchtlingseinrichtungen verschenkt.

DIE BLAUE MASCHINEEines Morgens steht eine große blaue Maschine unter den Bäumen 
am Waldrand. Der Hase, der Hirsch, das Wildschwein, der Fuchs 
und der Igel rätseln: „Wozu ist diese Maschine wohl gut?“  
Jedes Tier hat seine eigene Idee und will die Maschine für sich haben.  
Erst der Biber beendet den Streit: Er weiß die Lösung des Rätsels,  
und einen fetzigen ZAHNPUTZ-RAP, den kennt er auch ...

TEXT & BILDER: HEIKE ELLERMANN ÜBERSETZUNG: TETIANA WARNCKE

ТЕКСТ ТА МАЛЮНКИ: ХАЙКЕ ЕЛЛЕРМАНН ПЕРЕКЛАД: ТЕТЯНА ВАРНКЕ

БЛАКИТНА МАШИНА

Одного ранку на околиці лісу, під деревами, з’явилася велика 
блакитна машина. Заєць, олень, дикий кабан, лис та їжак гадають: 
«Для чого ця машина потрібна?» У кожної тваринки є своя ідея і 
кожна з них хоче для себе мати цю машину. Тільки бобер зумів 
припинити цю сварку: він знає відповідь на цю загадку, а також 
він знає крутезний РЕП ДЛЯ ЧИЩЕННЯ ЗУБІВ.

D
IE

 B
LA

U
E 

M
A

SC
H

IN
E 

 ·  
 Б

Л
А

К
И

ТН
А

 М
А

Ш
И

Н
А

 
H

EI
K

E 
EL

LE
R

M
A

N
N

Der plattdeutsche Heimatdichter Alfons Sanders ist 
am 18. März 2023 im Alter von 97 Jahren in Herzlake 
(Emsland) gestorben. Er wurde am 14. August 1925 in 
Cappeln-Wißmühlen (Landkreis Cloppenburg) geboren, 
zog als Sechsjähriger mit seiner Familie nach Herzlake, 
arbeitete als Müllermeister und Versicherungskauf-
mann, verfasste und veröffentlichte zahlreiche Erzäh-
lungen und Gedichte, in denen er seine Heimat und  
die Menschen einfühlsam beschrieb, und wurde 1992 
und 1996 mit dem Plattfoss-Preis ausgezeichnet. Er 
war Mitglied im Schrieverkring Weser-Ems, im Spieker-
Schrieverkring und in der Plattdüütsch Warkstäe der 
Katholischen Akademie Stapelfeld. – Literatur: Heinrich 
Siefer: Alfons Sanders – Een worhaftigen Heimatdich-
ter (Nachruf), in: Jahrbuch des Emsländischen Heimat
bundes 2024, S. 480-484.

Alfons Sanders (rechts) nach einer Lesung beim Heimatverein 
Herzlake-Dohren im Jahr 2006 mit dem damaligen 1. Vorsit-
zenden Heinrich Lake (links)._Foto aus: Jahrbuch des Emslän-
dischen Heimatbundes 2024, S. 483.

Neuer 1. Vorsitzender des Klootschie-
ßerlandesverbandes Oldenburg e. V. 
(KLVO) ist Jürgen Frers aus Büppel 
(Varel). Er wurde am 17. November 2023 
auf der KLVO-Jahreshauptversammlung 
in Burhave zum Nachfolger von Frank 
Göckemeyer gewählt, der sein Amt 
abgab. Damit ist Jürgen Frers zugleich 
Leiter der Fachgruppe Klootschießen 
und Boßeln der Oldenburgischen Land-
schaft.

Am 16. Dezember 2023 hat der ehema-
lige Friesländer Landrat Dr. Lothar 
Knippert seinen 80. Geburtstag gefeiert.

Am 1. Dezember 2023 ist unser Mitglied 
Dr. Berend Meyer aus Westerstede im 
Alter von 85 Jahren verstorben. Er war 
Richter am Amtsgericht Westerstede und 
ein Experte für Dahlien.

Hof-Apotheke in Jever._Foto: Matthias Struck

Die Hof-Apotheke Jever besteht seit 
350 Jahren. Am 20. Juni 1673 unterzeich
nete Fürstin Sophia Augusta zu Anhalt 
in der Residenz Zerbst das Privileg für 
den Apotheker Caspar Xylander.

Oben: Heike Ellermann mit dem Modell der 
blauen Maschine._Foto: privat  
 
Links: Titel des zweisprachigen Bilderbuches 

„Die blaue Maschine“. 
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Vor 125 Jahren ist die Vareler Künstlerin Trude Rosner-Kasowski 
(* 3. Januar 1899 in Strehlen/Schlesien, † 22. August 1970 in Varel) 
geboren worden. Das Künstlerhaus Jan Oeltjen in Jaderberg hat der 
„Akademie Dangast – Kunst & Natur“ Ende 2023 den Nachlass der 
Malerin übergeben. Dabei handelt es sich um das gesamte Werkver-
zeichnis, Presseartikel, Fotografien und Briefe der Künstlerin.

Anlässlich des 125. Geburtstages zeigte die Akademie Dangast 
vom 6. Januar bis 25. Februar 2024 im Alten Kurhaus die Bilderaus-
stellung „125 Jahre Trude Rosner-Kasowski“. Im Rahmen der Aus-
stellung fand am 11. Februar eine besondere Aktion statt: Vier Per-
sonen, die vor sechzig Jahren von der Künstlerin in Rötel und als 
Aquarell gemalt worden sind, waren anwesend und konnten neben 
ihren Porträts, die sie als junge Mädchen, als junge Frau sowie als 
16-jährigen Jungen zeigen, nun als Erwachsene gesehen werden. Die 
Cousinen Angelika und Susanne Tapken, Barbara Janssen und Han
nes Tapken erzählten von ihren damaligen Eindrücken während des 

„Stillsitzens“ in der dunklen Wohnstube der Malerin in unmittelbarer 
Nähe des Kurhauses.

Kultusministerin Julia Willie Hamburg hat am 9. Januar 2024 im Gästehaus der 
Niedersächsischen Landesregierung in Hannover das Verdienstkreuz am Bande des 
Niedersächsischen Verdienstordens an Johanna Evers und Edith Sassen aus der 
Gemeinde Saterland überreicht. Damit würdigt das Land das große Engagement bei-
der ehemaligen Lehrerinnen für den Erhalt der plattdeutschen und besonders der 
saterfriesischen Sprache als Minderheitensprache.

Angelika und Susanne Tapken mit ihren Kinderporträts von  
Trude Rosner-Kasowski._Foto: Akademie Dangast

Logo „900 Jahre Varel“. Bild: Stadt Varel 

In einer Urkunde von Papst Calixt II. 
vom 27. September 1124 ist Varel erst-
mals urkundlich erwähnt worden. Den 

Auftakt zum Jubiläumsjahr „900 Jahre 
Varel“ bildete der Neujahrsempfang am 
11. Januar 2024 in der Oberschule Varel. 
Höhepunkte werden eine Schlossplatz-
party vom 16. bis 18. August sowie der 

offizielle Festakt am 27. September sein.

1124 – 2024

1124 – 2024

Die Ausstellung „Landmarks“ mit Ölskizzen, Zeichnungen, Radierungen und Bron-
zen von Katrin Schöß im Elisabeth-Anna-Palais in Oldenburg endete am 25. Januar 
2024 mit einer musikalischen Finissage. Unter dem Titel „Das Winterlied“ präsen-
tierten der Oldenburger Countertenor Nicholas Tamagna, die estnische Komponis
tin und Liedbegleiterin Liisa Hõbepappel sowie die Oldenburger Cellistin Nina 
Behrends barocke Arien, zeitgenössische Lieder und instrumentale Werke. Es han-
delte sich um eine Veranstaltung der Arbeitsgemeinschaft Kunst der Oldenburgi
schen Landschaft und des Sozialgerichts Oldenburg.

Logo „900 Jahre Zwischenahn“._Bild:  
Gemeinde Bad Zwischenahn

Im Jahr 2024 feiert die Gemeinde  
Bad Zwischenahn ihr 900-jähriges  

Jubiläum mit vielen Akteuren und  
Veranstaltungen. Auch eine Kunstaus-

stellung im Rathaus wird in der Zeit 
vom 14. März bis zum 16. Mai 2024 im 

Zeichen des Jubiläumsjahres stehen. 
Erste schriftliche Zeugnisse über  

Zwischenahn stammen aus dem Jahr 
1124 im Zusammenhang mit der  

Gründung der St.-Johannis-Kirche 
durch den Oldenburger Grafen Egilmar.

Verleihung des Verdienstkreu-
zes am Bande des Nieder-
sächsischen Verdienstordens 
mit (von links) Edith Sassen, 
Kultusministerin Julia Willie 
Hamburg, Johanna Evers._Foto: 
Ulrich Schubert, Niedersäch-
sisches Kultusministerium

Finissage im Elisabeth-Anna- 
Palais mit (von links) Liisa 
Hõbepappel, Dr. Martin Feltes 
(AG Kunst), Katrin Schöß, 
Andreas Tolkmitt (Sozialge-
richt Oldenburg), Inge von 
Danckelman (AG Kunst), Nicho-
las Tamagna, Dr. Franziska 
Meifort (Oldenburgische Land-
schaft), Nina Behrends._Foto: 
Matthias Struck
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Der Cloppenburger Kunsthistoriker Dr. 
Martin Feltes ist am 14. Dezember 
2023 mit dem Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet worden. Landrat Johann 
Wimberg verlieh die Auszeichnung in 
der Kunsthalle im Cloppenburger Kultur-
bahnhof.

Georg kämpft mit dem Drachen, Relief von 
Marie-Louise Ahlhorn-Packenius an der Grund-
schule Krusenbusch in Oldenburg, 1949._Bild 
aus: Peter Springer (Hg.): Oldenburg – Kunst in 
der Stadt, Oldenburg 1981, S. 161 

Vor 50 Jahren ist die Oldenburger Bild-
hauerin Marie-Louise Ahlhorn-Packe
nius (* 24. Januar 1908 in Nohfelden 
bei Birkenfeld, † 2. Januar 1974 in Olden-
burg) gestorben.

Ehrung von Heinz Hartmann (Mitte) im Kreishaus Vechta mit 
Landschaftsdirektorin Dr. Franziska Meifort (links) und Landrat 
Tobias Gerdesmeyer (rechts)._Foto: Jochen Steinkamp, Landkreis 
Vechta 
 
Am 11. Januar 2024 ist der Heimatforscher Heinz 
Hartmann aus Vechta-Langförden im Kreishaus 
Vechta durch Landschaftsdirektorin Dr. Franziska Mei-
fort mit der Ehrennadel der Oldenburgischen Land-
schaft ausgezeichnet worden. Heinz Hartmann hat sich 
als Fotograf und Heimatforscher besonders mit der 
Erforschung und Dokumentation der historischen Ent-
wicklung Langfördens beschäftigt.

Alice Gericke._Foto: privat

Die neue Stipendiatin am Horst-Jans
sen-Museum in Oldenburg ist die 
32-jährige Zeichnerin Alice Gericke, 
die aus Berlin stammt und ihr Studium 
der Freien Kunst an der Hochschule 
für Künste in Bremen absolviert hat. 
Das Stipendium, das jährlich gemein-
sam vom Horst-Janssen-Museum und 
seinem Förderverein ausgelobt wird, 
ermöglicht Alice Gericke von Februar 
bis Oktober 2024 eine neunmonatige 
intensive Auseinandersetzung mit dem 
Werk Horst Janssens.

Am 8. Februar 2024 fand im Restaurant Leineschloss in Hannover der Abend der 
Landschaften mit über 200 Teilnehmern statt. Der Abend der Landschaften richtet 
sich an die Mitglieder der Landesregierung, die Abgeordneten des Niedersächsi
schen Landtags, die Mitglieder der Landschaften und Landschaftsverbände in Nie-
dersachsen sowie die landesweit tätigen Kulturverbände. Turnusgemäß wechselte 
der Vorsitz der Arbeitsgemeinschaft der Landschaften und Landschaftsverbände 
in Niedersachsen (ALLviN) nach zwei Jahren vom Landschaftsverband Osnabrücker 
Land (Vorsitz 2022/2023) zum Landschaftsverband Südniedersachsen (2024/2025).

Abend der Landschaften am 
8. Februar 2024 in Hanno-
ver._Foto: Iris Terzka 

Vor 100 Jahren starb der Cloppenburger Zeitungsver-
leger Hermann Imsiecke (* 8. Februar 1865 in Olden-
burg, † 9. Januar 1924 in Cloppenburg), Verleger und 
Drucker der „Münsterländischen Tageszeitung“.

Am 19. Dezember 2023 ist der Vareler 
Gästeführer Gerold Lühken im Alter von 
77 Jahren verstorben. Er war Mitglied  
der Arbeitsgemeinschaft Kulturtourismus 
der Oldenburgischen Landschaft.

Am 31. Dezember 2023 verstarb der Ol-
denburger Pädagoge und Jazz-Experte 
Uwe W. Tiedemann im Alter von 86 
Jahren. Er war Mitgründer des Jazzclubs 
Alluvium 1502 e. V. in Oldenburg.

Der neue Vorstand der Jüdischen Ge-
meinde Oldenburg besteht seit Ende 
2023 aus der 1. Vorsitzenden Prof. Dr. 
Claire Schaub-Moore, die die Nachfolge 
von Dr. Elisabeth Schlesinger angetreten 
hat, dem 2. Vorsitzenden Mischa Stahl 
und der Beisitzern Dganit Ronen, Jekate
rina Smolina und Gideon Riethmüller.

Die älteste Oldenburger Buchhandlung 
„Anna Thye“ am Schlossplatz 21/22 ist 
seit Jahresende 2023 geschlossen. Sie 
war im Jahre 1800 von dem Buchhänd-
ler und Verleger Johann Peter Schulze 
(1768–1827) gegründet worden. Am 
selben Standort hat die Buchhändlerin 
Hiltrud Schäpker im Frühjahr 2024  
die neue „Buchhandlung am Schloss
platz“ eröffnet.

Der Heimatverein Zetel e. V. unter Lei-
tung von Theodor Kramer hat Ende 
2023 den ehemaligen Eisenwarenladen 
Eden in der Bohlenberger Straße 7 in 
Zetel bezogen. Nachdem die Vereinsmit-
glieder die Räumlichkeiten in monate-
langer Arbeit hergerichtet hatten, befin-
den sich dort nun das Vereinsarchiv 
zur Gemeindegeschichte, ein Computer
arbeitsplatz zum Sichten und Digitali-
sieren von Fotos und Dokumenten, ein 
Raum für Vorträge und Ausstellungen 
und mehr.

Die katholische Kirche im Oldenburger Land hat ihre 
41 Pfarreien zum 1. Januar 2024 in sechs Pastoralen 
Räumen, also Kirchengemeindeverbänden, zusam-
mengefasst. Im ganzen Bistum Münster, zu dem der 
Offizialatsbezirk Oldenburg mit Sitz in Vechta gehört, 
sind die 207 Pfarreien insgesamt 45 Pastoralen Räu-
men zugeordnet worden. Die Zusammenlegung ist 
eine Folge sinkender Mitglieder- und Beschäftigten-
zahlen.
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Die neue Leitung des Diakonischen Wer
kes der Evangelisch-Lutherischen Kir-
che in Oldenburg besteht seit 1. Januar 
2024 aus dem theologischen Vorstand 
Pfarrer Dr. Friedrich Ley und dem kauf-
männischen Vorstand Mario Behrends. 
Sie folgen auf Pfarrer Thomas Feld und 
Uwe K. Kollmann, die zum Jahresende 
in den Ruhestand getreten sind. Das Dia
konische Werk Oldenburg mit rund 
1.700 Beschäftigten ist in den Bereichen 
Altenpflege, Förderung und Therapie, 
Jugendhilfe, Suchtkranken- und Gefähr-
detenhilfe, Kirchenkreissozialarbeit 
und Wohnungslosenhilfe tätig.

Zum 1. Januar 2024 hat Birgit Popien 
die Geschäftsführung der Oldenburger 
Dr. Hildegard Schnetkamp Stiftung 
übernommen. Bereits seit Gründung der 
Musikstiftung im Jahr 2017 ist sie dort 
als Referentin für Musik und kulturelle 
Bildung verantwortlich für das Förder-
programm.

Vor 150 Jahren, am 1. Januar 1874, er-
schien die Wilhelmshavener Zeitung 
erstmals unter diesem Titel. Sie ging 
hervor aus den „Heppenser Nachrichten“ 
und dem „Heppenser Courier“ bezie-
hungsweise dem „Wilhelmshavener 
Courier“.

Am 3. Januar 2024 ist Jürgen Evers aus 
Varel im Alter von 87 Jahren verstor-
ben. Er war Vorstandsvorsitzender der 
Gertrud und Hellmut Barthel Stiftung  
in Varel, langjähriger Geschäftsführer und 
Gesellschafter der Papier- und Karton-
fabrik Varel GmbH & Co. KG und ein wich-
tiger Förderer der Franz Radziwill Ge-
sellschaft e. V. und des Franz Radziwill 
Hauses in Dangast.

Am 2. Januar 2024 feierte Dr. Peter  
Reindl, ehemaliger Direktor des Lan
desmuseums für Kunst und Kultur-
geschichte Oldenburg, seinen 85. Ge-
burtstag.

Werner Menke aus Jever ist am 5. Januar 
2024 für seine Arbeit als ehrenamt-
licher Naturschützer mit dem Bundes-
verdienstkreuz ausgezeichnet worden. 
Die Ehrung hat Landrat Sven Ambrosy 
im Jeveraner Schloss vorgenommen.

Die Oldenburger Theaterschauspielerin 
Waltraut Bredfeldt, langjähriges Mit-
glied der August-Hinrichs-Bühne, hat am  
5. Januar 2024 ihren 95. Geburtstag 
gefeiert.

Am 6. Januar 2024 ist Hans Osterbrink 
aus Cloppenburg im Alter von 86 Jahren 
verstorben. Er war Förderschulleiter a. D. 
der Albert-Schweitzer-Schule in Clop-
penburg und früherer 1. Vorsitzender des 
Heimatvereins Cloppenburg e. V.

Der Friesoyther Pädagoge, Schul- und 
Kirchenmusiker, Organist und Dirigent 
Oberstudienrat a. D. Werner Haselier  
ist am 12. Januar 2024 im Alter von 92 
Jahren verstorben. 1969 gründete er 
den Motettenchor Friesoythe.

Königin Margrethe II. von Dänemark 
hat am 15. Januar 2024 nach 52 Jahren 
abgedankt. Ihr Sohn Frederik X. wurde 
zum neuen König proklamiert. Die Kö-
nigsfamilie gehört zum Haus Schleswig- 
Holstein-Sonderburg-Glücksburg, einer 
Linie des Hauses Oldenburg.

„Wo finde ich Frieden?“ Diese Frage stand im Zentrum des Schreib- 
und Erzählprojekts „Wir stricken Geschichten“. Über 120 Menschen 
ab acht Jahren beteiligten sich zwischen Sommer und Winter 2023 
an dem Kooperationsprojekt des Kulturbüros der Stadt Oldenburg 
mit dem Geest-Verlag, dem Familienzentrum Osternburg (FAZO) in 
der Evangelischen Familien-Bildungsstätte (EFB) und dem Druck
atelier Laura Keppel. Auf der Buchpremiere im Oldenburger Kultur
zentrum PFL am 15. Februar 2024 wurden insgesamt 35 Geschichten 
der Teilnehmenden vorgelesen. Das Projekt wurde von der Oldenbur-
gischen Landschaft und der Interessengemeinschaft Die Kreyenbrü-
cker e. V. gefördert. – Wir stricken Geschichten. Ein Erzähl- und Schreib­
projekt mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen. Herausgegeben von 
Sophie Arenhövel, Alfred Büngen und Andrea Haase, Geest-Verlag 2024, 
316 S., ISBN 978-3-86685-968-5, 12,50 Euro.

Hartmut Wiesner: Der Schlaf der Vernunft, 2023, 
Acryl auf Leinwand, 100 x 100 cm._Foto: Wilfried 
Golletz 

Der Wilhelmshavener Künstler Hartmut 
Wiesner wird anlässlich seines 80. Ge-
burtstags mit einer Sonderausstellung 
im UNESCO-Weltnaturerbe Wattenmeer 
Besucherzentrum Wilhelmshaven vom 
29. Februar bis zum 12. Mai 2024 gewür-
digt. Hartmut Wiesner hat sich in seiner 
künstlerischen Laufbahn nicht nur durch 
zahlreiche internationale Ausstellungen 
seiner Bilder und Lithografien einen Na-
men gemacht. Auch die Bronzen im 
öffentlichen Raum in Norddeutschland 
zeigen seine typische Handschrift, zum 
Beispiel seine Sisyphos-Skulptur am Bon-
tekai (2018) in Wilhelmshaven oder zu-
letzt sein Ichthys-Trinkbrunnen (2022) 
für das Forum der ehemaligen Bonifa-
tius-Kirche in Varel. Zur Ausstellung ist 
ein Katalog erschienen.

Gerold Sprung aus Ganderkesee hat am 
16. Januar 2024 seinen 80. Geburtstag 
gefeiert. Er war Bürgermeister der Ge-
meinde Ganderkesee und 1. Vorsitzender 
der Gesellschaft der Freunde des Has-
bruchs e. V.

Im Januar 2024 hat sich in Sillenstede 
(Stadt Schortens, Friesland) der Verein 
zur Erhaltung historischer Gebäude 
und Örtlichkeiten in Sillenstede und 
Umgebung mit Hinrich Neumann als 
Vorsitzendem gegründet.

Am 24. Januar 2024 ist unser Mitglied 
Wolfgang Schaarschmidt im Alter von 
91 Jahren verstorben. Er war langjäh-
riger Vorsitzender des Kirchbauvereins 
der St.-Hippolyt-Kirche Blexen e. V. 
und Mitglied der Arbeitsgemeinschaft 
Baudenkmalpflege der Oldenburgischen 
Landschaft. Er wurde 1932 in Bielefeld 
geboren, wuchs in Nordenham auf, stu-
dierte in Göttingen und arbeitete ab 
1960 als Jurist in Bremen.

Alfred Bruns: Selbstbildnis (am Schlagzeug),  
Öl auf Leinwand, 1947._Bild aus: Ewald Gäßler 
(Hg.): Alfred Bruns, Oldenburg 1994 
 
Vor 50 Jahren ist der Oldenburger 
Künstler Alfred Bruns (* 11. Juni 1907 
in Oldenburg, † 21. Februar 1974 in 
Husbäke bei Oldenburg) gestorben.
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Von rechts: Eckhard Dörr: 
Spreelandschaft 3, 2009, 

Aquarell und PC-Druck, 21 x 
16,8 cm  

 
Eröffnung der Ausstellung 

„STADT_LAND“ von Eckhard 
Dörr mit (von links) Dr. Martin 
Feltes, Inge von Danckelman 

(beide AG Kunst), Eckhard 
Dörr, Andreas Tolkmitt (Stell-

vertretender Direktor des 
Sozialgerichts), Dr. Franziska 

Meifort (Direktorin der Olden-
burgischen Landschaft) und 
Prof. Dr. Uwe Meiners (Prä-

sident der Oldenburgischen 
Landschaft)._Foto: Sozial

gericht Oldenburg 
 

Die Skulpturengruppe „Seehunde“ von Judith 
von Eßen vor dem Café Pudding auf Wanger
ooge._Foto: Sabrina Kolata 

Vor 100 Jahren ist die Vareler Bildhau-
erin Judith von Eßen (* 6. März 1924 
in Neurode/Schlesien, † 19. November 
2004 in Varel) geboren worden. Sie 
schuf unter anderem die „Seehunde“ 
vor dem Café Pudding auf Wangeroo-
ge, die „Krabbenpulerin“ in Varel, den 
„Utrooper“ in Neustadtgödens und die 
„Mantelmadonna“ in Lohne, die an das 
Schicksal der Heimatvertriebenen aus 
dem schlesischen Mittelwalde erinnert.

Vom 20. Februar bis 22. Mai 2024 fin-
det die Ausstellung „STADT_LAND“ 
mit Malerei des Oldenburger Künstlers 
Eckhard Dörr im Oldenburger Elisa-
beth-Anna-Palais statt. Eckhard Dörr 
hat an der Kunstakademie Düsseldorf 
studiert und ist Meisterschüler von Ger-
hard Richter. Es handelt sich um eine 
Ausstellung der Arbeitsgemeinschaft 
Kunst der Oldenburgischen Landschaft 
und des Sozialgerichts Oldenburg.

Am 25. Januar 2024 ist unser Mitglied 
Martin Gerdes-Röben aus Hude im  
Alter von 89 Jahren verstorben. Er hat 
sich stark für die Sanierung und archä
ologische Erforschung des Klosters Hude 
und für den Umweltschutz in der Ge-
meinde Hude eingesetzt. Seine Ehefrau 
Elge Gerdes-Röben (1939–2016) und  
er waren Mitbegründer der Freunde des 
Klosters Hude e. V. und Mitglieder in  
der Arbeitsgemeinschaft Archäologische 
Denkmalpflege der Oldenburgischen 
Landschaft.

Am 2. Februar 2024 ist der Soziologe 
Oskar Negt im Alter von 89 Jahren in 
Hannover gestorben. Er stammte aus 
Ostpreußen und besuchte die Hinden-
burgschule (heute Herbartgymnasium) 
in Oldenburg.

Am 3. Februar 2024 ist der Oldenburger 
Politikwissenschaftler Prof. Dr. Wolf-
gang Rudzio im Alter von 88 Jahren 
gestorben. Er wurde 1935 in Insterburg 
(Ostpreußen) geboren und lehrte von 
1973 bis zur Emeritierung im Jahr 2000 
an der Universität Oldenburg.

Am 4. Februar 2024 ist unser Mitglied 
Irmgard Tantzen aus Oldenburg im 
Alter von 97 Jahren verstorben. Sie war 
Leiterin der Stadtbibliothek Oldenburg, 
Ehrenvorsitzende der Gemeinschaft der 
Freunde des Schlossgartens Oldenburg 
e. V. und Trägerin der Ehrennadel der 
Oldenburgischen Landschaft. Ein Nach-
ruf folgt in der kommenden Ausgabe 
von kulturland oldenburg.

Vor 100 Jahren wurde der Bibliothekar 
Prof. Dr. phil. Walter Barton (* 8. Fe-
bruar 1924 in Jena, † 16. November 2018 
in Oldenburg) geboren. Er war Biblio-
theksdirektor in Bremen und in Siegen, 
Mitglied der Arbeitsgemeinschaft Lan-
des- und Regionalgeschichte der Olden
burgischen Landschaft, Träger der 
Landschaftsmedaille und veröffentlich-
te zahlreiche Beiträge zur Pressege-
schichte.

Am 10. Februar 2024 ist der Oldenbur-
ger Germanist, Pädagoge und Buchautor 
Dr. Christoph Prignitz im Alter von 75 
Jahren verstorben. Der 1948 in Hamburg 
geborene Prignitz wurde 1976 mit einer 
Arbeit über Friedrich Hölderlin promo-
viert, unterrichtete seit 1978 am Neuen 
Gymnasium Oldenburg und war zeit-
weise Lehrbeauftragter der Universität 
Oldenburg. Neben Publikationen zu 

Hölderlin und der Mitarbeit an Schulbüchern erschie-
nen etliche Studien zur Geschichte der Zeitmessung. 
Ein Nachruf folgt in der kommenden Ausgabe von 
kulturland oldenburg.

Am 15. Februar 2024 ist die in Osnabrück lebende 
Ruth Liebich aus Upjever (Stadt Schortens, Friesland) 
im Alter von 101 Jahren verstorben. Sie wurde am 21. 
September 1922 im Forsthaus Upjever als Tochter des 
Revierförsters Richard Liebich geboren und verbrachte 
ihre Kindheit und Jugend im Forst Upjever. Lebens-
lang setzte sie sich für „ihren“ Wald ein, unterstützte 
den 2015 gegründeten Verein Upjever-lieb-ich e. V., 
dessen Namensgeberin sie war, und hielt ihre Erinne
rungen zusammen mit Carsten-F. Streufert in den 
Büchern „Aus grünen Tagen“ und „Aus grünen Tagen 2“ 
fest.

Die Oldenburgische Schiffergesellschaft feierte am 
1. März 2024 ihr 450-jähriges Bestehen. Ihr ältester 
Eintrag findet sich am 2. Februar 1574 im Oldenburger 
Gildebuch.
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